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Am Ende aller Zeit

»Gott! Ich bin Gott!« Der hagere Mann mit dem struppigen schwarzen Bart taumelte blutend über nackte Erde. In seinen verknoteten langen Haaren steckten Pflanzenreste, Kiesel und Unmengen von Dreck. Er trug einen besudelten Leinenlumpen, der seinen schwer verletzten, ausgedörrten Körper notdürftig bedeckte.

»Das Paradies«, murmelte er, stieß gegen eine kahle, von braunschwarzer Schlacke überzogene Erdanhäufung, taumelte und stürzte. Mechanisch erhob er sich.

»Mein Paradies… Meine Welt… Meine prächtige, herrliche Welt…« Seine bloßen Füße berührten verbrannten Boden. Saurer Regen setzte ein und durchnässte den stinkenden Lumpen. Der Mann legte den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund und trank…


Mai 2525, Fabrikationsanlage in den Appalachen

Mr. Hacker umklammerte auf dem Bauch liegend das Funkgerät mit beiden Händen. Schweiß bedeckte seine Stirn. Neben ihm lag der blonde Corporal Columbu, das Gesicht kalkweiß, die Finger um sein schwarzes Sturmgewehr gekrampft. Beide Männer waren am Waldrand in den Sichtschutz eines Findlings gerobbt und beobachteten das Geschehen unterhalb ihrer Deckung.

Etwa zweihundert Schritte entfernt standen fünfzig gottesgläubige Bürger aus Waashton, die sich in ihrem fanatischen Wahn entschlossen hatten, die Fabrikationsanlage der U-Men zu erstürmen. Für die Rev’rend-Anhänger aus Waashton waren die künstlichen Lebewesen Dämonen, geschaffen von General Arthur Crow, dem General Orguudoos. Die Gruppe wurden von den Rev’rends Rage und Torture angeführt.

Die laute Stimme von Erzbischof Rage hallte unter ihnen über die gerodete Fläche, die genau vor der Fabrikationsanlage lag. Hier ließ der General seine U-Men und Warlynnes, wie er wohl die verbesserten Modelle nannte, produzieren. Seine Kunstmenschen hatten in Waashton bereits für viele Tote und Verletzte gesorgt. [1] Und hier sollte nun im Namen der Rev’rends der dämonische Einfluss von Arthur Crow und seinen höllischen Verbündeten enden. Zumindest wenn es nach den beiden letzten Rev’rends von Waashton und ihren Anhängern ging. Sie vertrauten darauf, dass Gott ihnen in ihrer Unterlegenheit beistand, denn mit ihren altertümlichen Waffen hatten sie den hochpräzisen modernen Kampfmaschinen kaum etwas entgegenzusetzen.

Wir sind zu spät gekommen! Shit! Sie werden alle draufgehen! Hoffentlich öffnet sich das Schott nicht… Der schwarzhäutige Hacker starrte entsetzt auf die schlecht bewaffnete Truppe aus Gläubigen, die schreiend und jubelnd im Namen Gottes ein Wunder forderte.

Und dieses Wunder geschah! Die uneinnehmbare Festung General Crows öffnete sich. Das schwere, mit Fels getarnte Tor glitt auseinander. Roboter, allesamt aus der neuen, noch tödlicheren Baureihe, strömten heraus!

»O fuck«, flüsterte Corporal Columbu entsetzt.

Hackers Stimme war nicht minder fassungslos, als er sich über das Funkgerät an seine Verbündeten wandte. Er sprach zu Mr. Black und dem Androiden Miki Takeo, die gemeinsam mit einer Einsatztruppe in Takeos repariertem Gleiter Left Arm One auf dem Weg zu ihnen waren.

Collyn Hacker schluckte. Das Zittern seiner Hände wurde unkontrolliert. Der Gleiter war noch zu weit entfernt. Er würde nicht mehr rechtzeitig hier sein können. Hacker presste das Funkgerät an sein Gesicht, um es zu stabilisieren. »Das Tor öffnet sich, Sir! Shit – es öffnet sich tatsächlich! Warlynnes! Eine Menge Warlynnes stürmen aus dem offenen Schott! Sie schießen die Leute nieder!«

Die Kampfmaschinen hielten Tak-02-Gewehre im Anschlag. Mündungsfeuer blitzte auf, ratternde Schüsse hallten von den Bergen wider. Schreie von Verwundeten und Sterbenden füllten das Tal. Die Überlebenden spritzten auseinander und versuchten verzweifelt, Deckung hinter größeren Steinen und Felsbrocken zu finden.

Nur Rage und Torture blieben mit zehn ihrer treuesten Anhänger unbeirrt stehen. Fünf Warlynnes stürmten heran. Der Erzbischof zog das rote Holzkreuz, das er von Waashton aus auf seinen Schultern hierher getragen hatte, mit aller Wucht über den Kopf des vordersten Warlynne. Die Maschine brach zusammen. Doch das änderte nichts an der Unterlegenheit der Gotteskrieger. Mit ihren wenigen Gewehren kamen sie nicht gegen die präzisen Schüsse der Maschinenwesen an.

»Sollen wir eingreifen, Mr. Black?«, rief Hacker ins Funkgerät. »Die Androiden überrennen die armen Leute regelrecht, es sind Hunderte! Sie feuern auf alles, was sich bewegt! Wir müssen eingreifen, Mr. Black! Soll ich den Panzer…?«

Weiter kam Hacker nicht. Ehe Mr. Black, der Hohe Richter von Waashton, ihm eine Anweisung geben konnte, übertönte ein grollendes Geräusch Hackers Worte. Der schwarzhäutige Mann hielt das Funkgerät kurz vom Ohr weg. Dann versuchte er es erneut.

»Hacker an Left Arm One! Hören Sie mich, Mr. Black?« Keine Antwort. Die Funkverbindung war abgerissen. Der Boden unter seinem Körper bebte. Eine heftige Erschütterung ließ Collyn Hacker erschrocken auf die Beine springen. Am Himmel über den Appalachen erschien ein grelles Licht, so blendend, dass er die Augen schließen musste. Plötzlich aufkommender Wind zerrte an Fichten- und Tannenzweigen. Ein merkwürdiger Geruch wehte heran. Feuchtschwül, durchtränkt von Bitterkeit und vergorener Süße. Hacker stutzte. Einen solchen Duft hatte er noch nie gerochen. Woher kam dieser Wind?

»O mein Gott«, flüsterte Columbu neben ihm. Der blonde Corporal stand mit angelegtem Gewehr über dem Kampfplatz. Seine Arme und Hände zitterten so stark, dass er nicht in der Lage war, ein Ziel anzupeilen.

Das grelle Licht machte sonderbaren Erscheinungen über ihnen Platz. Bunte Lichter wehten ätherisch über die Ausläufer des Gebirges. Sie tauchten die Szenerie in ihr unwirkliches Gleißen. Rot, orange und weiß tanzten sie über den blassblauen Himmel und schienen auf Büsche, Bäume und Kämpfende. Columbus Gesicht wirkte in ihrem Schein noch bleicher und verstörter.

»Nordlichter…« Hacker fragte sich, ob er träumte. Das hier konnte, nein, es durfte einfach nicht sein! »Das sieht aus wie… Nordlichter«, stammelte er fassungslos. Er hob das Funkgerät. »Hacker an…«

Seine Aufmerksamkeit wurde von lautem Jubel ablenkt. Die Stimme von Rev’rend Rage hallte über den Platz unter ihnen. Der Erzbischof stand erhöht auf einem Felshang. Seine Worte waren eine wüste Mischung aus Hass und Triumph. »Sehet! Der HERR hat gerichtet! ER hat sie hernieder gestreckt, die Brut des verderbten Generals! Schauet den Himmel und frohlocket! ER sendet uns SEINE Zeichen!«

Jubelnde Schreie antworteten ihm.

Hacker griff nach seinem Binokular, um die zweihundert Meter entfernte Szene noch besser sehen zu können.

»Was…?«, murmelte Columbu.

»Die Warlynnes…« Einen Moment vergaß Hacker die sonderbaren Lichter über ihren Köpfen, die langsam verblassten und einem wolkenbedeckten, sonderbar fremd wirkenden Himmel wichen. »Die Warlynnes bewegen sich nicht mehr!«

***

Rev’rend Rage hob das rote Holzkreuz auf und stemmte es in die Luft. »Dies ist die Stunde des HERRN! Vernichtet die Dämonen! Schlagt ihnen die Köpfe ab und zerteilt ihre Leiber, auf dass sie uns niemals mehr heimsuchen!«

Er sah, wie Rev’rend Torture seinen Worten bereits Folge leistete. Der kräftige Mann mit den schwarz gefärbten Locken hielt ein mächtiges Schwert in beiden Händen und hieb mit aller Macht zu! Seine Armmuskeln traten vor Anstrengung hervor. Es gelang ihm erst nach mehreren Hieben, den Hals des kahlköpfigen männlichen Dämons vor sich zu durchtrennen, doch schließlich fiel der Kopf der noch stehenden Kreatur auf den erdigen Boden. Das schwarze Fleisch unter der dünnen rosigen Haut blutete nicht. Künstliche Wirbel blitzten darin auf.

Rev’rend Rage fröstelte. Die Warlynnes standen stumm zwischen der Gruppe aus Waashton und dem offenen Tor. Sämtliche männlichen Kampfmaschinen sahen dem verderbten General Crow ähnlich! Auch die weiblichen glichen einander, waren aber nach dem Ebenbild einer hübschen jungen Frau gestaltet – auch sie ohne Haare. Alle trugen sie Anzüge aus Leder.

»Vernichtet sie!«, verlangte Rage mit heiserer Stimme. »Ja, vernichtet die ganze dämonische Brut!« Entschlossen riss er einem der Warlynnes die Waffe aus der Hand und hängte sie sich selbst um.

Er sah, wie sich einige der Gläubigen um die Verletzten kümmerten. Etwa neun Menschen hatten Brand- und Schusswunden erlitten. Knapp zwei Dutzend seiner Anhänger waren tot. Der Platz um sie her war mit Blut getränkt. Einige Leichen waren vom Schnellfeuer der Warlynnes regelrecht zerrissen worden.

Eine Frau mit hellblondem Haar kam zu ihm. »Sollen wir nicht zuerst nach den Verletzten und den Toten sehen, Erzbischof?« Ihr Gesicht war aschgrau, die Schlacht gegen die Warlynnes schien ihr jeglichen Glauben an Gut und Böse genommen zu haben.

Rev’rend Rage legte seine Hand auf ihre Schulter. »Es reicht, wenn sich einige von uns um die Verletzten kümmern, mein Kind. Die Toten betten wir später zur ewigen Ruhe. Jetzt ist die Stunde des HERRN!« Seine Stimme wurde wieder laut und richtete sich an die verbliebene Schar seiner Anhänger. »Das Tor zur Vorhölle ist offen! Nutzen wir die Gunst der Stunde! Holen wir uns Orguudoos General!«

Einige stimmten euphorisch ein. Andere, wie die Frau mit den blonden Haaren, wirkten weniger begeistert. Das Massaker der Warlynnes hatte sie aus ihrer euphorischen Stimmung gerissen und auf den Boden der Realität geschmettert.

Rage kümmerte sich nicht weiter um sie. Er hob das rote Holzkreuz auf und ging voran, auf das schwere Schott zu, das noch immer offen stand.

Torture schloss sich ihm an. Er hatte das inzwischen stumpfe Schwert fortgeworfen und hielt nun ein altertümliches Gewehr in beiden Händen.

»Wir werden diesen Verdammten finden und seinem unheiligen Leben ein Ende bereiten!«, brüllte Torture den Menschen mit silbern blitzenden Eckzähnen zu. Sein Gesicht strahlte. Der tiefe Bass des Rev’rends hallte über die Ebene wie Donnergrollen. In den Augen des Inquisitors lag ein Glanz, der Rev’rend Rage schaudern ließ. Er musste wieder an seinen Traum denken, den er vor wenigen Tagen in Waashton gehabt hatte und der ihn dazu veranlasste, seine Gläubigen gegen die Fabrikationsanlage in den Appalachen zu führen.

Es war ein Engel Gottes, der mir im Traum erschien. Und habe ich nicht recht gehandelt? Die Dämonen sind besiegt und die Pforte zum Stützpunkt des Bösen steht weit offen! Ja, es gab Opfer. Doch die wurden gebracht für den großen Traum: Für eine bessere Zukunft ohne Dämonen und Ungläubige!

Ja, er würde die Heiden von Waashton bekehren, auf dass sie ihren Hohen Richter Mr. Black davonjagten, und er würde die heilige Stadt Waashton neu erblühen lassen! Er würde die Feinde Gottes besiegen, das Böse ausmerzen und eine bessere Zukunft erschaffen!

Mit langen Schritten ging er auf das geöffnete Tor zu. Der Herr war mit ihm. Heute würde diese elende Taratze Crow sterben!

***

»Hacker an Left Arm One! Hacker an Left Arm One!« Wieder und wieder und versuchte der dunkelhäutige Computerspezialist über das Funkgerät eine Verbindung zu bekommen. Columbu stand mit dem Binokular neben ihm und suchte die Umgebung ab.

»Hacker an Left Arm One! Wo steckt ihr, verdammt?« Verärgert und beunruhigt setzte Hacker das Funkgerät schließlich ab. »Was zur Hölle ist nur passiert?«

»Eine Art EMP?« Columbu suchte den Himmel über den Fichten und Kiefern ab. »Wenn ja, ist der Gleiter vielleicht abgestürzt…« In der Vergangenheit hatte der Elektromagnetische Impuls, ausgelöst durch den Wandler (eine kosmische Wesenheit, die als vermeintlicher Komet »Christopher-Floyd« im Jahr 2012 die Erde traf), zu einem weltweiten Versagen der Elektronik geführt. »Aber was sollte einen EMP verursacht haben?«

In diesem Moment entdeckte Hacker neun Männer in WCA-Uniformen. Die Soldaten der World Council Agency hatten bei ihrem Panzer vierhundert Meter entfernt auf seine Anweisungen gewartet. Sie waren gemeinsam mit ihm und Columbu hierher beordert worden, um die »gläubigen Spinner auf ihrem heiligen Kreuzzug« im Auge zu behalten und einen Angriff zu koordinieren, den Black vom Gleiter aus führen wollte.

Die Soldaten näherten sich mit raschen Schritten. Der älteste der Weltrat-Kämpfer führte sie an. Auf seiner Uniform trug er das Rangabzeichen eines Sergeants. »Sir, was geht hier vor?« Er sah so verwirrt und verstört aus wie die Männer hinter ihm.

»Ich habe keine Idee, Sergeant, wirklich nicht«, entgegnete Hacker. »Die Roboter da unten sind nach dem Lichtblitz einfach stehen geblieben, und die Verbindung zum Gleiter ist abgerissen.«

»Wie steht es um den Panzer?«, fragte Corporal Columbu angespannt.

»Der Nixon ist ausgefallen, Corporal. Und der Fluss… Sie hätten den Fluss sehen müssen, Sir… und das Gelände dahinter… das Land zwischen den Bäumen…« Der Mann schauderte. »Das Land ist… falsch.«

»Was ist damit?«, fragte Hacker alarmiert.

»Kommen Sie mit, Sir, schauen Sie es sich selbst an.«

Hacker blickte unschlüssig zu den Rev’rends und den Überlebenden ihrer Gemeinde hinunter, die eben in die unterirdische Fabrikationsanlage vordrangen. Momentan schien keine Gefahr mehr durch die U-Men zu bestehen.

»Sergeant, da unten hätten wir vielleicht die Chance, Crow und seine Verbündeten bei den Eiern zu packen…«

»Sir, bei allem Respekt, es ist notwendig, dass Sie sich das ansehen! Es verändert die gesamte Situation!«

»Okay, ich komme mit. Beeilen wir uns.«

***

Oberst Horstie von Kotter starrte fassungslos auf den schwarzen Monitor. Die gesamte Technik der Anlage war ausgefallen!

»Was zur Hölle…«, setzte der weißhaarige Laurenzo an. Er war Botschafter und Leibarzt General Crows, ein ehemaliger Heiler aus dem Südland, der sich nach den Ereignissen auf dem Sklavenschiff EUSEBIA [2] dem ehrgeizigen General angeschlossen hatte. Nach seiner Ankunft in Meeraka hatte Crow versucht, die Herrschaft über Waashton durch Intrigen an sich zu reißen – und war gescheitert. Als man ihn aus Waashton vertrieben hatte, waren die beiden Männer – sowie Crows Adjutant Hagenau – mit ihm ins Exil gegangen. Seitdem der General mit Hagenau, einigen U-Men und Warlynnes und einem Fischwesen namens Agat’ol zum Südpol aufgebrochen war, um dort eine legendäre Superwaffe aufzuspüren, waren die beiden die einzigen lebenden Wesen in der unterirdischen Fabrikationsanlage. Sie stellten auf Crows Befehl weitere Warlynnes her, damit der General, wenn er von seiner Reise zurückkehrte, den unterbrochenen Angriff auf Waashton wiederaufnehmen konnte.

»Es wird dauern, bis der Neustart samt Check durch ist. Falls das System überhaupt wieder anspringt.« Oberst von Kotter starrte auf den toten Bildschirm. Wenigstens funktionierte die Notbeleuchtung, sonst säßen sie hier im Dunkeln. »Denken Sie, die Warlynnes…«

»Die werden ebenfalls ausgefallen sein. Und das Tor steht noch offen! Verbarrikadieren wir uns lieber, bevor diese irren Gottesfanatiker aus Waashton hier reinkommen und uns niedermetzeln!«

»Wir müssen die Warlynnes schützen! Im deaktivierten Zustand könnte es diesen Verrückten tatsächlich gelingen, sie zu zerstören!«

Von Kotter und Laurenzo hatten nicht alle der zweihundertfünfzig Kampfmaschinen in den Einsatz geschickt. Etwa hundert befanden sich noch in einer der Fabrikationshallen.

Laurenzo sprang auf. »Ich verriegele die Halle manuell. Hoffen wir, dass diese Spinner uns genug Zeit lassen…«

***

Erzbischof Rage drang mit einer Mischung aus Furcht und Erregung in die feindliche Anlage ein. »Holen wir ihn uns!«, stieß er heiser hervor. »Heute wird dieses Dämonennest ausgeräuchert!«

Knapp zwanzig Menschen waren bei ihm und Rev’rend Torture. Sie stürmten mit erhobenen Waffen in die Anlage, rannten – sich selbst durch laute Schreie Mut machend – einen langen Tunnel hinunter. Doch schon bald endete ihr Vormarsch an verschlossenen Stahltüren.

Rage hob das rote Holzkreuz und donnerte es gegen das Zwischenschott. »Öffnet, im Namen GOTTES!« Der HERR hatte ihnen bereits das Außenschott geöffnet und die Dämonenbrut vernichtet. Er würde ihnen auch diesen Triumph ermöglichen!

Doch der HERR schien in diesem Fall nicht gewillt, ihnen zu helfen. Wütend hämmerte Rage auf das verschlossene Schott ein. Vergeblich.

Eine Frau mit langen schwarzen Haaren und grünbraunen Augen wandte sich an Torture. Sie trug einen verblichenen schwarzen Lederanzug und hatte eine lange Wunde auf der Stirn davongetragen, mehr ein Kratzer, der bereits zu bluten aufgehört hatte. Auch sie trug ein erbeutetes Gewehr über der Schulter.

»Rev’rend… Hier geht’s nicht weiter. Lassen Sie uns erst nach den Verwundeten draußen sehen.«

Torture nickte nach kurzem Zögern. Seine Augen glitzerten kalt. »Gehen wir zurück. Vielleicht hat der HERR die Ungläubigen bereits gerichtet. Vielleicht sind sie alle tot.«

»Er sandte uns ein Wunder!« Rev’rend Rage wandte sich endlich vom Schott ab. »Hast du die Zeichen am Himmel gesehen, mein Kind?«

Die Schwarzhaarige nickte zögernd. Sie warf Torture einen bedeutsamen Blick zu. »Hab ich gesehen, ja… Und die Erde hat gebebt. Die Macht Gottes ist unermesslich.« Sie verstummte.

Torture fasste sie an der Schulter. »Wie heißt du, mein Kind?«

Rage fand, dass der Inquisitor die Frau einen Moment zu lange betrachtete. Sein Blick schien über Stellen zu wandern, von denen er besser lassen sollte. Andererseits hatte Torture einen Silberblick. Es war manchmal schwer auszumachen, wohin er gerade tatsächlich sah.

»Stardust, Rev’rend Torture.« Die Frau grinste breit. »War mir ’n Fest, an Eurer Seite zu kämpfen.«

»Komm, Schwester Stardust. Wir gehen hinaus zu denen, die das größte Opfer für die Sache des HERRN brachten.«

***

»O verdammt!« Hacker betrachtete durch den Maximalzoom eines Binokulars die Vegetation außerhalb einer kreisförmig abgeschnittenen Fläche, die sich vor ihnen ausbreitete. Dort hätten staubtrockenes Land, Felsen und niedrige Krüppelkiefern dominieren müssen. Stattdessen wucherte in einer Entfernung von einem, höchstens anderthalb Kilometern Entfernung ein Dschungel.

Der sonderbarste Dschungel zudem, den er je erblickt hatte. Rote, graublaue und schwarzviolette Pflanzen schimmerten hinter den diesseitigen Felsen und Fichten hindurch.

»Shit, Shit, Shit!« Collyn wünschte sich, er hätte einen Rechner dabei und ein paar der Messinstrumente des Pentagon-Bunkers. Obwohl das Funkgerät wieder funktionierte, konnte er Mr. Black nicht erreichen; nur Rauschen kam aus dem Äther.

»Was zur Hölle ist das?« Corporal Columbu rieb sich die Augen, blinzelte und schloss sie erneut.

Columbu und Hacker standen mit den neun WCA-Kämpfern am Flussbett. Der Wasserfall neben ihnen war bereits dünner geworden und auch der Pegel des Flusses war deutlich abgesunken.

Fassungslos setzte Hacker das Binokular ab. »Das kann doch nicht sein! Wie kann hier plötzlich ein gottverdammter Dschungel wachsen?« Er war völlig perplex.

»Sir«, meldete der Panzerpilot vom offenen Nixon her. »Der Panzer ist wieder einsatzbereit.«

Hacker versuchte die Fakten zu begreifen und zu ordnen. So wie es aussah, waren sie von der fremden Vegetation kreisförmig eingeschlossen! Ein unbekanntes Phänomen hatte die Wirklichkeit verändert. Oder etwas mit ihrem Verstand angestellt, das sie Dinge sehen ließ, die nicht da waren.

Ich brauche Messinstrumente. Ich muss analysieren, was hier vor sich geht…

Es gab nur einen Ort, an dem er solche Instrumente finden konnte. »Wir fahren hinunter zur Anlage«, entschied er bleich. Seine Beine fühlten sich weich an. Ihm wurde übel. Kopfschmerzen breiteten sich rasch in seinem Schädel aus. Sein Gehirn versuchte das Unfassbare zu verarbeiten und scheiterte kläglich daran.

Wenn da draußen ein Dschungel ist… wo ist dann Waashton? Wo sind Black und Takeo?

Er blickte zu seinem Freund, Corporal Columbu. Auch der war bleich. Seine Wangen wirkten eingefallen, tiefe Schatten lagen unter den entsetzten Augen und auf der Stirn kräuselten sich Sorgenfalten.

Die anderen sahen nicht besser aus. Alle Männer des Stoßtrupps waren geschockt, doch sie taten, was er ihnen befahl. Noch arbeiteten sie militärisch diszipliniert und versuchten sich ihre Furcht so wenig wie möglich anmerken zu lassen.

Ich muss ruhig bleiben. Wenn ich die Nerven verliere, drehen alle durch…

Er riss sich zusammen und schlug Columbu aufmunternd auf die Schulter, auch wenn ihm im Moment mehr danach war, sich zu übergeben. »Los, gehen wir. Alles wird sich aufklären, da bin ich mir sicher.«

Gemeinsam mit den Männern quetschte er sich in den engen Nixon-Panzer. Er konnte den Angstschweiß der anderen überdeutlich riechen. Einige hielten ihre Waffen zwischen den Knien, den Lauf zur Decke gerichtet. Der Panzer pflügte durch das unebene Gelände und die Männer spürten jede Bodenwelle. Keiner sprach. Jeder hing seinen Gedanken nach.

»Was ist das?«, murmelte David Columbu nach wenigen Minuten und wies auf ein rotes Blatt, das an der Decke des Mannschaftsbereichs hing.

Hacker sah hinauf. Das rote Ding war dreieckig. Es hatte die Länge seines Daumens. Auf der fleischigen Oberfläche saßen lange hellrote Haare. Sie wirkten steif wie Nadeln.

Das sind keine Haare…

Columbu stand gebückt auf und streckte die Hand aus.

Hacker hob schützend den Arm. »Nicht! Das ist…«

Doch es war bereits zu spät! Columbu brüllte vor Schmerz.

***

Die knapp zwanzig unverletzten Rev’rend-Anhänger legten die Toten nebeneinander und halfen den Verwundeten, so weit sie es konnten. Sie hatten einen Heiler in ihren Reihen, der seit dem »Strafgericht Gottes« Schwerstarbeit leistete.

Rev’rend Rage betrachtete den Platz der Verwüstung. Langsam verließ ihn die Euphorie. Ja, der HERR hatte ihm und den Seinen ein Wunder geschenkt, doch er hatte auch viel dafür verlangt. Vielleicht zu viel.

»Steinig sind deine Wege, o HERR, und unergründlich«, flüsterte der Erzbischof ergriffen, als er gemeinsam mit Torture einen achtzehnjährigen Mann ablegte, der in den vergangenen Monaten im Fordtheater in Waashton, der Tempelresidenz der Rev’rends, in der Küche gearbeitet hatte.

Der Tote war der Letzte von insgesamt zweiundzwanzig Verstorbenen. Sie lagen nebeneinander abseits des Kampfplatzes.

Überall war Wehklagen zu hören. Die Anhänger trauerten lautstark über die Gefallenen, beteten zum Herrn und suchten immer wieder Trost bei den Rev’rends, die sie mit Worten aufzurichten versuchten.

Rev’rend Torture sprach eben zu einem verletzten Mann, der eine Schusswunde ins Bein erlitten hatte, als ein sonderbares Geräusch näher kam. Es wurde rasch lauter. Von einer Sekunde auf die andere war es über ihnen. Plötzlich war der gesamte Platz von einem lauten, zornigen Brummen erfüllt!

»Bei allen Heiligen…« Der Rev’rend schlug wild um sich. Überall sausten rote Insekten durch die Luft! Sie legten sich wie eine Wolke über den Platz. Ihre dreieckigen, dreifachen Flügel flatterten heftig, während sie aus ihren fleischigen Hinterleibern rote Stacheln abschossen!

»Dämonenkäfer!«, schrie Torture und hieb mit dem Schwert in die Insekten-Wolke. Menschen schrien und wimmerten. »Die Hölle greift uns an!«

Rage griff nach dem Holzkreuz und führte damit wilde Schläge. »In die Anlage! Wir müssen in die Anlage!« Er stolperte über seinen schwarzen Mantel, fing sich wieder und taumelte voran. Er wurde von panisch um sich schlagenden Waashtonern überholt, die über und über mit den Stacheln der roten Insekten bedeckt waren. Auch Rage fühlte an allen frei liegenden Hautstellen den Schmerz der Dämonenstacheln.

Ist dies die Rache des HERRN?, schoss es durch sein Hirn. Aber welcher Sünde haben wir uns schuldig gemacht, dass er uns so straft?

Verstört sah er einen grünbraunen Panzer plötzlich zwischen zwei weit auseinander stehenden Fichten auftauchen und über den Vorplatz der Anlage pflügen. Was geht hier vor?, schrie es in ihm, während er in den Schutz der in den Fels gebauten Fabrikationsanlage floh. Die Beine drohten ihm den Dienst zu versagen. Sein Gesicht und sein Hals brannten, als wären sie in Säure getaucht worden. Er brüllte wütend auf.

Erst sendet der HERR seine rettenden Zeichen und Wunder, dann Vernichtung und Qual! War ich zu anmaßend?

***

Hacker sprang auf. Das dreieckige Blatt löste sich von der Decke, hob eine der Spitzen an und feuerte eine hellrote Nadelsalve auf das Gesicht des schreienden Columbu ab. Auch die anderen fünf Infanteristen kamen hoch. Hacker konnte sich in dem engen Raum kaum mehr auf den Beinen halten. Mit der behandschuhten Rechten packte er das daumengroße Tier und zerquetschte es in seiner Faust. Er spürte schmerzhafte Stiche, als würden sich Hunderte von Nadeln in seine Hand bohren. Mit einem Aufschrei ließ er das Tier los.

»Sir«, meldete der Panzerpilot. »Die Menschen vor der U-Men-Anlage werden angegriffen!«

Hacker starrte auf den inzwischen wieder funktionierenden Monitor. Menschen rannten schreiend auf das offene Tor zu, während die Warlynnes nach wie vor deaktiviert auf dem Platz standen, etwa hundert reglose Kampfroboter. Drei Dutzend davon hatten die Rev’rend-Anhänger die Köpfe von den Schultern geschlagen. Zwischen den Kampfmaschinen liefen die kreischenden, wild um sich schlagenden Gläubigen umher. Rev’rend Rage deutete immer wieder in Richtung Tor und schien etwas zu rufen. Die Menschen stürmten panisch in die Anlage hinein. Die Verletzten trugen sie mit sich.

»Fahren Sie durch das Schott!«, ordnete Hacker an. »So wie es aussieht, werden die Leute von Fluginsekten angegriffen!«

Der Panzer rollte auf seinen Ketten behäbig in die Anlage hinein. Hacker versuchte noch immer zu begreifen, was hier überhaupt geschehen war. Vielleicht hatten General Crow und seine Besatzung Antworten. Waren sie für die sonderbaren Vorgänge verantwortlich?

»Wir müssen das Schott irgendwie schließen«, meinte Columbu. Sein Gesicht sah Furcht erregend aus. Es war aufgequollen und teigig, die Haut war an einigen Stellen aufgerissen und blutete. Ein anderer Soldat kümmerte sich bereits um seine Verletzungen.

Sein schönes Gesicht, dachte Hacker verstört. Ihm war, als sei die Entstellung Columbus ein Zeichen, ein Symbol für die verrückte und bedrohliche Situation, in die er hineingeraten war.

»Kommen Sie, Sir!«, meinte einer der WCA-Kämpfer. Hacker folgte wie in Trance. Glücklicherweise folgten ihnen nur wenige der Insekten. Die meisten hatten sich wie ein flirrender Mantel um die Toten vor der Anlage gelegt. Trotzdem wollte Mr. Hacker das Tor so schnell wie möglich schließen. Die Insekten konnten jederzeit von den Gefallenen ablassen und sich wieder auf die Lebenden stürzen.

Noch immer kämpfte Hacker gegen seine Übelkeit. Der Anblick der insektenumschwirrten Toten ließ ihn würgen.

Sie stoppten den Nixon kurz hinter dem Schott und öffneten die Seitenluke des Panzers. In diesem Moment schloss sich das Tor hinter ihnen automatisch. Für einige Momente standen Hacker, die Soldaten und die schreienden und vor Furcht und Schmerz weinenden Bürger von Waashton in absoluter Dunkelheit. Dann flammte über ihnen eine lange Röhre auf und fahles künstliches Licht ergoss sich in die Halle.

***

»Was ist geschehen?« Rev’rend Rage sah sich in dem fahlen elektrischen Licht um. »Woher kamen diese Dämonenkäfer?« Sein Blick fiel auf den geöffneten Panzer, aus dem Soldaten der WCA kletterten.

Rage runzelte die Stirn. Er kannte den dunkelhäutigen Mann mit der Glatze. Vor fast genau zweieinhalb Jahren hatte er ihn verhört. Damals hatte er entschieden, Hacker durch das Feuer hinrichten zu lassen. Der Vertraute Blacks hatte einen seiner Rev’rends auf ungebührliche Art angesprochen. [3] Rage verzog abfällig die Lippen.

Dieser schwarze Kahlkopf ist eine Schande für ganz Waashton! Seine widernatürliche Liebe zu Männern erregt den Zorn des HERRN!

Der Erzbischof sah misstrauisch zu, wie sich Hacker um einen jungen blonden Mann kümmerte, dem Abzeichen nach ein Corporal. Auch der blonde Corporal hatte Insekten-Stichwunden, wie Rage selbst und viele seiner Leute.

Rage versuchte das Jucken und Brennen seiner Haut zu ignorieren. Er war froh, dass Torture das Heft in die Hand genommen hatte und hinter ihm zu den verstörten Gläubigen sprach. Einige von ihnen weinten noch immer leise vor sich hin. Besonders die Frauen waren am Ende ihrer Kräfte.

»Was machen Sie hier?«, fragte Rage den schwarzhäutigen Hacker unfreundlich.

»Hallo erst mal«, meinte Collyn Hacker spöttisch, doch der Rev’rend sah, dass auch ihm das Herz in die Hose gerutscht war. Der Mann war trotz seiner dunklen Haut bleich und konnte das Zittern seiner Hände nicht verbergen. »Wir kommen im Auftrag von Mr. Black, Rev’rend. Ursprünglich hatten wir vor, Ihnen mit Takeos Gleiter zu Hilfe zu kommen, sobald Crow das Tor öffnen würde, um Ihre Streitmacht zu vernichten. Doch dann…« Hacker zuckte die Achseln. »Verdammte Scheiße, wenn ich nur wüsste, was dann geschah… Es gab ein sonderbares Licht- und Energiephänomen…«

»Der HERR sandte seine Zeichen!«

Hacker verdrehte die Augen. »Kommen Sie mal einen Moment zu uns Normalsterblichen in die Realität runter, Luder! Es gab ein energetisches Phänomen und nun sind wir umgeben von fremdem Land! Wenn Sie das Tal vor der Anlage verlassen hätten, hätten Sie es sehen können: Um uns herum ist Dschungel! Ein gottverdammtes Niemandsland! Und Waashton kann ich nicht mehr über Funk erreichen! Es scheint fort zu sein. Ausgelöscht.«

»Was?« Rev’rend Rage war so perplex, dass er gar nicht beanstandete, dass Hacker ihn mit seinem bereits vor Jahren abgelegten bürgerlichen Namen angesprochen hatte. »Waashton ausgelöscht? Was sagen Sie da, Hacker?«

»Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen: Ein verdammter Dschungel wuchert da draußen! Ich schwör’s bei Gott.«

Rages Augen wurden groß. Der Ungläubige schwor beim Herrn?

Torture kam zu ihnen. »Was ist hier los?«

Hacker und seine Männer erzählten den Rev’rends alles, was sie auf dem Weg hierher erlebt hatten.

»Teufelswerk!«, keuchte Torture. Sein eckiger Mund stand offen, das breite Gesicht war vor Entsetzen verzerrt.

»Oder Gotteswerk«, bemerkte Rage langsam. »Vielleicht gab es keinen anderen Weg für den HERRN, das Böse zu vernichten!«

»Rev’rend, wir scheinen an einem ganz anderen Ort zu sein!«, meinte Hacker eindringlich.

»GOTTES Wunder sind groß, mein Junge. Unermesslich für jene, die nicht sehen und verstehen! Lasset uns anstimmen ein Loblied auf den HERRN!«

Seine Anhänger, die sich dicht um sie geschart hatten, begannen zu beten. Sie sprachen im Chor eine der Litaneien, die auch während der Predigt aufgesagt wurde. Rage hörte es mit großer Freude und fiel selbst mit ein. Was auch immer hier geschehen sein mochte, es war ohne Zweifel göttliches Wirken.

Auch Torture sah nun wieder zuversichtlicher aus. Der Mann mit dem Silberblick fiel mit seinem dunklen Bass ein, und bald war die Halle ganz von den Gebeten der Rev’rends und ihrer Anhänger erfüllt.

***

»Was tun die da?« Laurenzo beobachtete über eine Kamera die Leute in der Vorhalle hinter dem Außenschott. Inzwischen war der System-Check beendet und in der Kommandozentrale funktionierte wieder alles einwandfrei. Die Generatoren liefen auf Hochtouren.

»Sie beten«, meinte Horstie von Kotter knapp. Der Doyzländer verzichtete auf Witze über die Rev’rends und ihre Anhänger. Die letzten Minuten waren nervenaufreibend genug gewesen und von Kotter starrte noch immer bleich auf seine Monitore.

Laurenzo verzog verächtlich das Gesicht. »Wollen wir die restlichen Warlynnes aktivieren?«

»Das hat doch alles keinen Sinn…« Von Kotter stand auf. Er hatte Mr. Hacker unter den Männern vorne am Eingangsschott erkannt. Der Oberst war ratlos. Die Bilder der Außenkameras verstörten ihn ebenso wie dieser Insektenangriff. Vielleicht wussten Hacker und die Männer von der WCA mehr. Es war unerlässlich, mit ihnen zu reden. Von Kotter konnte sich die Aufnahmen und Messergebnisse einfach nicht erklären! So wie es aussah, waren sie kilometerweit von unbekanntem Terrain umgeben. Von einem Dschungel!

Von Kotter fühlte sich noch einsamer und verlorener als in den letzten Wochen und Monaten. Seit Crow und Hagenau fort waren, um mit dem Hydriten Agat’ol die Südpol-Waffe zu bergen, war er mit Laurenzo allein gewesen. Aber dies war eine andere Art von Verlassenheit. Eine ganz und gar andere Art. Ihm und Laurenzo war die Umgebung vertraut, sie hatten einen klaren Auftrag. Nun war plötzlich alles hinfällig geworden. Ein einziger Lichtblitz – und nichts hatte mehr Sinn.

»Wir müssen mit Hacker reden. Wir gehen zu ihnen und bieten ihnen einen Waffenstillstand an.«

»Sie werden uns in der Luft zerreißen«, merkte der weißhaarige Laurenzo düster an.

»Wir können die Warlynnes instruieren, falls das der Fall sein sollte. Aber wenn du genauer hinsiehst, machen die Leute einen reichlich derangierten Eindruck. Die sind sicher froh über einen Waffenstillstand.«

Laurenzo stand nun ebenfalls auf. Halt suchend fuhr er sich durch die kurzen Haare und seufzte. »Also schön. Reden wir mit Hacker. Vielleicht finden wir gemeinsam heraus, was hier vor sich geht.«

Mr. Hacker und die Soldaten fuhren herum, als das innere Zwischenschott sich öffnete. Die Waffen im Anschlag, betrachteten sie die beiden Männer, die ihnen entgegenkamen. Hacker wusste, dass Horstie von Kotter sieben Jahre als Rudersklave an Bord der EUSEBIA verbracht hatte, ehe man ihn befreite und er mit General Crow nach Meeraka gekommen war.

Derselbe Schweinehund, der noch vor weniger als zwei Stunden eine Meute Warlynnes auf diese armen Irren hier gehetzt hat, dachte Hacker zornig. Gleichzeitig fühlte er, wie müde er war. Er wollte keinen Kampf mehr. Ihm war noch immer übel und er machte sich Sorgen um Columbu, der von den vielen Stichen im Gesicht derart geschwächt war, dass er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und nun im Inneren des Panzers lag. Anscheinend sonderten die Nadeln der roten Insekten ein Gift ab, das dem Körper stark zusetzte. Auch viele der Gläubigen litten an den Nachwirkungen des Giftes.

»Horstie von Kotter und Laurenzo der Heiler. So sieht man sich wieder.« Hacker versuchte möglichst abwertend zu klingen. Er sah, dass die beiden Männer in einer ähnlich desolaten Lage waren wie er selbst. Sie wirkten verzweifelt und verunsichert.

Torture und Rage traten den Neuankömmlingen entgegen.

»Orguudoo-Pack! Wo ist euer Anführer?«, verlangte Rev’rend Rage herrisch zu wissen.

»General Crow befindet längst nicht mehr in dieser Anlage. Er ist zu einer Expedition aufgebrochen. Wir sind die einzigen Menschen hier… und gekommen, um Ihnen einen Waffenstillstand anzubieten!«, erklärte Horstie von Kotter mit erhobenen Händen.

»Wo ist Crow genau?«, verlangte der Erzbischof mit zusammengekniffenen Brauen zu erfahren. Er schien den beiden Männern keinen Glauben zu schenken.

Von Kotter erzählte von einer Expedition in die Antarktis, auf der sich General Arthur Crow angeblich seit Wochen befand. Das ließ Mr. Hacker aufhorchen: Agat’ol hatte ihnen, als er sich in Waashton einschlich, von einer Waffe am Nordpol erzählt. Er wunderte sich nicht darüber; es stand längst fest, dass der Hydrit ein verlogener Verräter gewesen war. Und jetzt befand er sich mit Crow auf der Suche nach einer Vernichtungswaffe… keine schönen Aussichten. Aber wohl kaum so düster wie ihre eigenen.

Die beiden Rev’rends musterten die Anhänger Crows enttäuscht und misstrauisch. »Ihr seid seine unseligen Gehilfen und damit Feinde des HERRN!«, zischte Torture. »Eure Dämonen brachten Tod und Leid über die braven Bürger von Waashton! Wir werden euch…«

Rage berührte Tortures Arm, der auf seinem Gewehr lag. »Sie kommen ohne Waffen. Sie verdienen es, zumindest angehört zu werden, denn heute ist der Tag des HERRN und seine Wunder sind groß.«

Hacker sah erleichtert, wie Theodor Brokovic, alias Rev’rend Torture, die Hand von der Waffe nahm. Die Situation entspannte sich, auch wenn die Blicke aller Anwesenden nach wie vor misstrauisch waren.

Hacker machte einen vorsichtigen Schritt auf die beiden Mitglieder von Crows »Exilregierung« zu. »Wir nehmen euren Waffenstillstand an. Wäre es möglich, den Verletzten ein Lager zur Verfügung zu stellen und in eurer Kommandozentrale einen genaueren Überblick über die Situation zu erhalten?«

Laurenzo und von Kotter sahen sich bedeutungsvoll an. »Wir dachten eigentlich, ihr könntet uns etwas über die Geschehnisse erzählen«, meinte Horstie von Kotter zögernd. »Immerhin sind Sie ein Spezialist für Computer und Technik, Hacker.«

Collyn Hacker schüttelte den Kopf. »Bedaure. Ich hab keinen blassen Schimmer, was für eine Scheiße hier läuft.«

Von Kotter nickte langsam. Sein Gesicht wirkte grau. »Kommt mit.«

Wachsam folgten die Neuankömmlinge von Kotter und Laurenzo in das Innere der Anlage.

***

»Bitte«, meinte von Kotter angespannt und beobachtete, wie sich Mr. Hacker, die Soldaten und etwa zehn der Gläubigen mit den beiden Rev’rends vor den Monitoren verteilten.

Die restlichen Menschen hatten sich in eine zurzeit leer stehende Fabrikationshalle, die sie ihnen zur Verfügung gestellt hatten, zurückgezogen und waren dabei, sich dort provisorisch einzurichten. Von Kotter hatte ihnen Stoffe und Decken gegeben, so viele er und Laurenzo entbehren konnten. Bis die Situation geklärt war, wollte er sich an sein Wort halten.

Bis die Situation geklärt ist…, dachte der Oberst aus Doyzland verzweifelt. Was soll sich da noch klären lassen? Irgendeine Macht spielt mit uns, die größer ist als wir.

Er glaubte nicht an Gott. Aber er glaubte an die Technik und die Wissenschaft. Irgendetwas war hier geschehen, so unfassbar groß, dass er sich verloren und unbedeutend fühlte wie ein Sandkorn in einer Wüste.

Der Doyzländer beobachtete, wie die Rev’rends und die Leute von Richter Black und Präsidentin Cross sich um die Monitore scharten. Hacker stand ganz vorne. Sein dunkles Gesicht war eine ausdruckslose Maske.

Mit Hilfe der Außenkameras konnten sie über weite Teile des sie umgebenden Landes blicken. Man konnte die wie abgeschnitten wirkende Baumgrenze deutlich erkennen, an der die Kiefern, Fichten und Sträucher endeten und eine fremde Welt begann.

Einige der Gläubigen stießen erstaunte Rufe aus. Eine Frau mit blonden Locken betastete einen der unteren Monitore mit den Fingern, als müsse sie sich versichern, dass er tatsächlich da war und kein Gespinst ihrer Phantasie.

»Es wird noch besser«, meinte Laurenzo gepresst. »Zeig ihnen die rekonstruierten Aufzeichnungen, Horstie.«

Oberst von Kotter trat vor und ließ eine Aufnahme ablaufen. Zuerst sah man die vertraute Umgebung, die Ausläufer der Appalachen, wie alle im Raum sie kannten, dann einen Lichtblitz, der den Bildschirm weiß färbte, und schließlich eine neue Welt, eine Veränderung vom Mittelgebirge zur Dschungellandschaft. Die Aufnahme war von grellen Querstreifen durchsetzt und endete bereits nach zwölf Sekunden. Zu diesem Zeitpunkt war die gesamte Technik der Anlage kurzzeitig ausgefallen.

Aber es gab keinen Zweifel: Die veränderte Welt nach dem Lichtblitz war genau die Welt, in der sie sich jetzt befanden! Nur ein kreisrundes, fünf Kilometer durchmessendes Terrain der vertrauten Umgebung war ihnen erhalten geblieben. Jenseits dieser Zone hatte sich alles verändert. Nicht nur der unbekannte Dschungel! Weitere Kilometer entfernt ragten zu zwei Seiten im Dunst gewaltige Felswände himmelwärts, laut Echolot-Ortung mindestens zwölftausend Meter hoch.

Von Kotter schluckte. »Kann sich irgendjemand das hier erklären?«

»Der HERR hat uns an einen besseren Ort gesandt«, meinte Rev’rend Rage voller Überzeugung. Torture nickte zustimmend.

Von Kotter schnitt eine Grimasse. »Gewiss. Und der Angriff dieser giftigen Insekten war sein heiliges Empfangskomitee.«

Das Gesicht des Rev’rend verzog sich vor Wut. »Schweig, Ungläubiger! Ihr habt das Unheil über Waashton gebracht! Aber unser Mut, unser Opfer hat den HERRN beeindruckt und ihn selbst eingreifen lassen!«

Von Kotter wollte etwas entgegnen, doch Laurenzo winkte müde ab. Er zog sich mit von Kotter und Hacker in eine Ecke des Raumes zurück, misstrauisch beäugt von Rev’rend Torture.

»Hacker«, meinte von Kotter verzweifelt. »Sagen Sie es uns: Was ist da los?«

Der schwarzhäutige Mann hob ratlos die Schultern. »Ich habe keine Erklärung, von Kotter. In einem scheint Luder recht zu haben: Wir befinden uns nicht mehr bei Waashton, sondern an einem anderen Ort. Aber wie das geschehen ist, dafür habe ich keine Erklärung.«

Laurenzo schlug zornig mit der Faust in seine Handfläche. Seine Wut konnte die Hilflosigkeit in seinen Zügen nicht verbergen. »Es muss eine Erklärung geben! Und es muss rückgängig zu machen sein! Wir müssen einen Ausweg finden!«

Hacker zögerte. »Funktionieren die Warlynnes wieder?«

Von Kotter nickte. Er senkte seine Stimme. »Sie funktionieren. Senden wir einige von ihnen aus. Die Rev’rends brauchen vorerst nichts davon zu erfahren. Ich denke, sie wären nicht erbaut, wenn sie wüssten, dass wir ihre vermeintlichen Dämonen einsetzen. Wir instruieren über Funk einige von den Modellen, die noch draußen stehen und nicht dem Wahnsinn dieser Spinner zum Opfer fielen. Unsere Warlynnes werden gute Dienste leisten. Sie arbeiten tadellos.« In seinen Worten schwang Stolz mit.

Hackers Augen verengten sich wütend. Seine Stimme war scharf. »Seien sie nicht so verschossen in Ihr Plastik-Spielzeug, von Kotter! Sie scheinen vergessen zu haben, dass Sie bereit waren, mit Ihren Warlynnes ein Massaker unter diesen miserabel bewaffneten Spinnern anzurichten!«

Horstie von Kotter hob abwehrend die Hände. Er verkniff sich jeden Kommentar darüber, dass diese Dummköpfe von Rev’rends sehenden Auges in den Untergang gerannt waren und ihre Toten somit seiner Meinung nach selbst zu verschulden hatten. »Lassen wir die Anfeindungen, Hacker. Sie müssen mich nicht mögen und ich mag Sie nicht. Lassen Sie uns einfach an dem Waffenstillstand festhalten, bis wir einen Weg aus dieser Scheiße gefunden haben… Wir stecken bis zum Hals drin. Keiner von uns wird es allein schaffen.«

Eine Weile taxierten sie einander schweigend. Dann nickte Collyn Hacker zögernd. »Senden Sie die Warlynnes aus, von Kotter. Vielleicht können sie herausfinden, was mit uns geschehen ist.«

***

Das Modell WA-2525-399 machte sich auf in das fremde Gebiet. Es besaß eine eingebaute Sende- und Bildübertragungseinheit. Der Auftrag des Modells mit der Rang- und Ordnungsziffer Alpha 3-15 war es, den direkten Weg nach Waashton zu nehmen.

Die langen Beine der ein Meter siebzig großen Kunstfrau bewegten sich mechanisch auf das Ziel zu. Nach einer knappen halben Stunde hatte das Alpha-Modell die Übergangszone erreicht. Hier fiel das Gelände um drei Meter ab. Die Warlynne rutschte die aufgeworfene Erdschicht hinunter. Sie registrierte mit ihren Sensoren einen unbekannten Geruch.

»Habe das unbekannte Terrain erreicht«, berichtete die Maschine wie befohlen. »Kamerafunktionen einwandfrei. Bildübertragung läuft.«

Die Warlynne war von Laurenzo und Horstie von Kotter mit grundlegenden Informationen über die Ausläufer der Appalachen und das Umland von Waashton gespeist worden. Das, was nun von ihren Sensoren übermittelt wurde, wich von den Daten ab. Jegliche Einordnungsversuche scheiterten.

Nicht identifizierbare Pflanzen wuchsen um die Maschine herum. Die Warlynne suchte sich mit ihren Sensoren den günstigsten Weg durch den dicht wuchernden Urwald. Sie filmte die roten Insekten, die wie zitternde daumengroße Dreiecke auf einer graublauen Pflanze saßen und sie zur Gänze bedeckten.

Die Warlynne trat näher heran und analysierte das Verhalten der Tiere. Die Insekten hatten feine Saugrüssel in das fleischige runde Pflanzengewebe geschoben und tranken die Flüssigkeit im Inneren.

Das Modell lief weiter. Immer neue, nicht identifizierbare Pflanzen tauchten vor ihm auf. Gelbe, verkrüppelt wirkende Bäume, die Flüssigkeit von sich spritzten. Blaugrün schimmernde Halme, die sich aneinander rieben und dabei laute Töne von sich gaben. Sie waren nicht die einzigen Pflanzen der Vegetation, die Geräusche produzierten. Über die akustischen Sensoren registrierte die Warlynne ein Zischen, Brüllen und ein entferntes Donnern, als würde Wasser aus großer Höhe herabfallen. Doch sie konnte keinen Wasserfall orten. Es waren schlauchförmige Gebilde, gelblich braun, von einer pilzartigen Konsistenz, die diese Laute in ihrem Inneren verursachten. Breite trompetenförmige Ausläufe verstärkten die Geräusche.

Die Luft gehörte den Insekten. Die Warlynne benötigte viel Zeit, sie zu erfassen und voneinander zu unterscheiden. Sie sammelte Daten zu achtundsechzig verschiedenen fliegenden Insektenarten. Auch im Unterholz herrschte reges Treiben. Flora und Fauna waren einander oft so ähnlich, dass die Warlynne eine nähere Analyse durchführen musste, ehe sie die gesammelten Daten abspeicherte. Ständig kam Neues hinzu. Zum Glück war die Speicherkapazität derart umfangreich, dass die Warlynne keinen Defekt durch die Informationsüberflutung erleiden würde.

»Achtundsechzig unbekannte Insektenarten registriert«, vermerkte die Maschine namens WA-2525-399 laut. »Zweiundvierzig Arten von kleineren Tieren. 3439 verschiedene Pflanzen. Tendenz steigend.«

Das Alpha-Modell schlug ein Fluginsekt zur Seite, das entfernt an eine fliegende Eidechse erinnerte und scharfe Zähne besaß, mit denen es eben versucht hatte, die künstliche Haut der Warlynne zu durchdringen.

»Dreiundvierzig Arten von kleineren Tieren. Acht Großtiere angemessen.«

Über die Infrarotoptik konnte die Warlynne größere Wärmequellen ausmachen. Zwei befanden sich ganz in ihrer Nähe. Die Warlynne näherte sich zur genaueren Analyse.

Vor ihr teilte sich ein mannshoher Strauch mit türkisblauen Knollenpflanzen. Eine dunkelblaue Flüssigkeit troff aus den faustgroßen Knollen. Zwischen den einzelnen Verästelungen, die einen starken Stamm in der Mitte hatten, sich dann umstülpten und von oben nach unten wuchsen, tauchte der riesige Kopf eines Tieres auf. Das Modell verglich ihn teilnahmslos mit allen heimischen Tierarten, die es abgespeichert hatte.

»Ein reptilienähnliches Wesen mit einem Fischkopf auf vier stämmigen Beinen und mit mehreren Tentakeln am Schwanzende«, sagte die Maschine laut. Sie hob das Gewehr an. »Hohe Gefahrenstufe. Die Tentakel sind messerscharf, dreiundachtzig spitze Zähne von Längen bis zu vierzehn Zentimetern.«

Das fremde Geschöpf zuckte vor der ungewohnten Stimme zurück, beäugte die Maschine misstrauisch und trat dann langsam den Rückzug an. Die Warlynne setzte ihren Weg in Richtung Waashton unbehelligt fort.

***

Irgendwo im Dschungel

Die fadendünnen Würmer krochen aufeinander zu. Gut hundert der winzigen schwarzen Tiere wanden sich durch die feuchte Erde. Die Andockstellen gaben ein schmatzendes Geräusch von sich, als die Enden mehrerer Würmer in sie eindrangen und festgesaugt wurden. Ein schwarzes Knäuel entstand. Es wuchs rasch an und erreichte die Größe einer Faust. Zellen teilten sich, die Fäden wurden dicker und gewannen an Substanz, indem sie miteinander verschmolzen. Minuten vergingen, in denen das Knäuel immer größer wurde und die Erdkuhle, in der es lag, mehr und mehr ausfüllte.

Feuchte… Wärme… Das Wesen, das nach und nach entstand, begann erste Gedanken zu fassen. Blätter… Pflanzen… Dschungel…

Es dachte in seiner bildlichen Sprache, fühlte die Umgebung um sich herum mit den geringen Möglichkeiten, die es hatte. Es begriff schnell.

Grund… Es gibt einen Grund für die Zusammenkunft… Für meine Erschaffung… Ja, Erschaffung…

Das neu entstandene Wesen verharrte reglos. Es war Chasta. Es war zum Leben erweckt worden, da beunruhigende Ereignisse eingetreten waren. Fremdwesen in einem verbotenen Bereich. Ruhestörer. Sie drohten die natürlichen Gegebenheiten der Welt zu gefährden.

Die Sperrzone… Ein Bild tauchte vor dem Chasta auf und ein Zittern überlief den verworrenen schwarzen Körper. Die Sperrzone, in der ES existierte. Durch eigenes Verschulden!

Irgendwann hatten die schwarzen Würmer eine schleimig grüne, formlose Spezies okkupiert und versucht, sie zu beeinflussen. Dabei jedoch waren sie selbst vereinnahmt worden und hatten sich dramatisch verändert. Das Ergebnis war ein Organismus gewesen, der auf der Suche nach Energie und dem Verlangen nach stetigem Wachstum diese Welt bedrohte. Also hatten andere Chasta die Zone geschaffen, um ES einzusperren.

Kein Geschöpf durfte in diese Zone eindringen oder gar den pflanzlichen Schutzwall durchbrechen. Schon gar kein Fremdgeschöpf. Das Reservat war tabu.

Man muss sich dorthin transportieren lassen, um die Sache zu überprüfen… und… Erneut zitterte der junge Chasta wie das viereckige Laub der Dima-Pflanzen um die Erdkuhle herum. Und man muss nachsehen was mit IHM geschehen ist… Ob ES noch da ist. SEIN Verbleib muss geklärt werden…

***

Von Kotter beobachtete die bewegten Bilder, die das Warlynne-Modell übertrug. Inzwischen hatten alle eine Kleinigkeit gegessen. Von Kotter und Laurenzo hatten noch Unmengen an tiefgekühlten Vorräten und waren in diesem Fall bereit gewesen, ihren »Gästen« etwas davon zur Verfügung zu stellen.

Sie hatten den Rev’rends nicht gesagt, dass die Bilder, die da auf den Monitoren der Kommandozentrale übertragen wurden, von einer Warlynne stammten, und erzählt, es handele sich um eine Erkundungsmaschine. Das war nur eine kleine Lüge und die Rev’rends hatten nicht weiter nachgefragt.

Von Kotter war sicher, dass die Rev’rends früher oder später von ihm und Laurenzo verlangen würden, alle Warlynnes zu vernichten. Schließlich waren die Kampfmaschinen für die Rev’rends Dämonen, mit denen sie sich erst vor wenigen Stunden eine erbitterte Schlacht geliefert hatten. Deshalb war er froh, dass die gläubigen Spinner nicht in die Fabrikhalle hinein konnten, in der weitere hundert Maschinenmenschen standen. Diese Halle war verriegelt, unerreichbar für den tollwütigen Torture mit seinem Silberblick, der eigenhändig zehn der inaktiven Modelle vor dem Außentor den Kopf abgeschlagen hatte.

Das Alpha-Modell mit der Bildübertragungseinheit erreichte nun die Stelle, an der Waashton hätte liegen müssen.

Aber dort war nichts. Die Ruinenstadt war verschwunden, ebenso wie alles andere. Von Kotter sah, dass sich der Dschungel vor der Warlynne lichtete. Eine braungraue Einöde wurde sichtbar. Schlackehaufen schichteten sich Hügel um Hügel auf, wie die Dünen einer Wüste. Sie wurden flacher, das Land platter. Eine graubraune Trostlosigkeit erstreckte sich auf dem Monitor. Weit voraus erhob sich eine rötlich schimmernde Felswand. Selbst auf dem Monitor wirkte sie überwältigend.

In der Kommandozentrale der Fertigungsanlage herrschte geschockte Stille. Die Computeranalysen hatten den ersten Eindruck bestätigt: Dieses von himmelhohen Bergen umgebene Gebiet verwandelte den ihnen vertrauten Raum mehr und mehr in ein Biotop. Die Luft war warm und schwül. Der Dschungel war feucht, viele Pflanzen schienen eine Art Asbest zu enthalten. Die Analysen waren verstörend. Alles war fremd, nichts Vertrautes war mehr geblieben.

»Wenn diese Daten stimmen«, setzte Hacker zögernd an, »dann haben wir nur wenige Tage, bis das gesamte uns bekannte Gebiet von der fremden Vegetation überwuchert wird. Die roten Insekten waren erst der Anfang. Die Flora und Fauna dieses Terrains ist dermaßen aggressiv, dass von unserem Stück Erde hier, mit Verlaub gesagt, ein feuchter Dreck bleiben wird.«

»Es wirkt, als hätte etwas die fünf Kilometer Land einfach… ausgestanzt«, murmelte von Kotter. »Als hätte irgendeine kosmische Katastrophe das Land in einer runden Fläche erfasst und hierher versetzt.«

»Aber wo ist hier?«, meldete sich Laurenzo mit tiefen Sorgenfalten auf der Stirn zu Wort. Der Leibarzt ging unruhig auf und ab. Er gehörte zu denen, die bisher noch nicht geschlafen hatten. »Ist das überhaupt noch die Erde?«

»Es ist die Hölle!«, donnerte Torture. »Die Strafe des HERRN!«

Von Kotter zog eine Grimasse. »Vor ein paar Stunden war es noch das Paradies…«, murmelte er müde.

»Es kann das Paradies werden«, versicherte Rev’rend Rage überzeugt. Seine Stimme klang kraftvoll. Von Kotter fragte sich, wie der Schweinehund es geschafft hatte, trotz der aussichtslosen Situation zu neuen Kräften zu kommen. Diese Rev’rends schienen unzerstörbar zu sein. Sowohl in ihrer Konstitution als auch in ihrem Fanatismus.

Rage trat vor. Die Augen seiner Anhänger richteten sich hoffnungsvoll auf ihn. Der Erzbischof holte tief Luft und sah allen der Reihe nach fest in die Augen.

»Viele Wunder schaute ich in meinem Leben«, setzte er schließlich zu einer längeren Rede an. »Und auch in den heiligen Schriften liest man immer wieder von großem Unglück, das sich letztlich doch in Wohlgefallen wandelt. So wurde der Diener des HERRN, der erste Rev’rend Rage, dessen Namensnachfolger ich bin, nach einer Verfehlung von einem riesigen Dämonenfisch verschlungen. Sieben Tage und Nächte, so heißt es, befand er sich im Inneren der Bestie, bis brave Bürger den Dämon erlegten und den Rev’rend aus dessen verdorbenen Fleisch herausschnitten. [4] Höret von den Wundern des HERRN! Vertraut auf den HERRN! Ich sage: Rev’rend Torture spricht die Wahrheit! Wie einst der erste Rev’rend Rage, so werden auch wir geprüft! Wir alle haben gefehlt. Viel zu lange haben wir gezaudert, die Anlage der Dämonen anzugreifen und dem Schrecken ein Ende zu bereiten! Doch der HERR ist großzügig! Er vergibt uns all unsere Sünden! Dies ist eine Probe des HERRN! Gemeinsam werden wir uns das von GOTT gegebene Land erschließen und es uns zu eigen machen! Der HERR schenkte uns diese Welt, und wir werden dieses Geschenk annehmen! Wir werden uns diese neue Erde Untertan machen und gemeinsam den einzig richtigen Weg beschreiten: den Weg des HERRN!«

Horstie von Kotter sah die strahlenden Augen der Rev’rend-Anhänger. Elende Narren, dachte er abfällig. Viel Spaß bei dem Versuch, sich Gottes neue Welt Untertan zu machen. Dieses Stück Land hat nur auf euch gewartet. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Und wenn wir alle keine andere Wahl haben, als mit der gegebenen Situation zurechtzukommen? Wenn es keinen Rückweg mehr gibt?

Einen kurzen Moment beneidete er die fanatischen Spinner aus Waashton, die sich so einfach einen neuen Lebenssinn erschufen und Trost und Halt in ihrem wahnsinnigen Glauben an Gott und dessen Wunder fanden. Dann schüttelte er verärgert den Kopf.

Wir werden sehen, dachte trotzig. Vielleicht gibt es ja einen Weg hier heraus. Doch zuerst müssen wir verstehen, was uns überhaupt widerfahren ist…

***

Die Sonne ging unter. Zwar konnte man die goldene Himmelsscheibe über den himmelhohen Felsen nicht sehen, doch das fahle graue Licht des Tages wurde dunkler.

Hacker wandte sich an Horstie von Kotter. »Kann ich hier an die Rechner?«

Der Oberst nickte und machte eine einladende Geste. »Was haben Sie vor?«

»Die Sterne…«, murmelte Hacker und kratzte sich über eine der inzwischen abgeschwollenen Stichwunden. »Ich will die Position und den Lauf der Sterne analysieren…«

»Eine gute Idee.« Laurenzo und von Kotter halfen dem Computerspezialisten, sich mit den zahlreichen Monitoren und Rechnern der Kommandozentrale zurechtzufinden. Hacker begriff schnell. Er holte mehrere Himmelsausschnitte auf die Bildschirme.

In diesem Moment riss die Wolkendecke am Himmel auf und der fast volle Mond erschien vor ihnen.

»Das ist doch…«, murmelte Laurenzo. Fassungslos starrte er den Mond an.

»Näher ran!«, drängte Oberst von Kotter.

Hacker vergrößerte den Ausschnitt auf maximalen Zoom. Alle drei Männer schwiegen eine Weile.

»Was kann das bedeuten?«, murmelte Laurenzo leise.

»Erst mal ist wichtig, was wir sehen.« Hacker gab sich Mühe, deutlich zu sprechen. Er fühlte sich, als hätte ihm ein Warlynne in den Magen geboxt. »Irgendwer hat dem Mond…«, er starrte auf den Bildschirm, »… eine Ecke abgebissen, wie’s aussieht.«

Es sah tatsächlich so aus, als hätte ein kosmisches Monster das matte Licht des Mondes so verlockend gefunden, dass es kraftvoll zugebissen hatte. Dem Himmelskörper fehlte an der rechten Flanke ein Stück. Ein gewaltiger Krater klaffte dort.

»Schließen Sie die Tür, Laurenzo«, meinte von Kotter knapp.

Laurenzo gehorchte. Die drei Männer saßen allein in der Kommandozentrale. Die Rev’rends und ihre Schäfchen hatten sich endlich – im Vertrauen auf Gott – zur Ruhe gelegt.

Hacker schluckte. Datenkolonnen liefen über einen Monitor direkt vor ihm. Er berechnete anhand der Sternenkonstellation ihre genaue Position. Die Entdeckung, die er dabei machte, ergab auf schreckliche Art und Weise einen Sinn. Seine Stimme drohte zu versagen.

»Hacker, was ist los?« Von Kotter stand beunruhigt neben ihm. »Was haben Sie entdeckt?«

»Es…« Hacker krächzte nur noch. Laurenzo reichte ihm ein Glas mit Wasser. Dankbar nahm der dunkelhäutige Mann es an und trank gierig. Danach setzte er erneut an. »Den Daten nach… Die Sternenkonstellationen…« Er sammelte sich. »Meine Herren, ich weiß nicht, wie zur Hölle das passieren konnte…«

»Rede endlich, Mann!«, fauchte Laurenzo ungeduldig.

»Wir sind in der Zukunft gelandet. Und zwar einige Millionen Jahre in der Zukunft.«

Von Kotter musste sich setzen. Laurenzo sah aus, als würde er jede Sekunde zusammenbrechen. Er stützte sich auf den Konsolen ab.

»In der Zukunft?«, hauchte er tonlos. »Wie ist das möglich?«

Hacker starrte auf den Bildschirm. »Ich brauche einen Schnaps.«

»Ich auch. Ich hole einen.« Laurenzo wankte in Richtung Tür.

Von Kotter packte die Lehnen seines Stuhls. »In der Zukunft? Sind Sie sicher?«

»Sehen Sie doch selbst!« Hacker wies unwirsch auf die Datenergebnisse auf dem Monitor. »Die Sternbilder haben sich verschoben; das passiert nicht von heute auf morgen. Und schauen Sie sich den Mond an! Eine kosmische Katastrophe muss ein Stück aus ihm herausgeschlagen haben! Ein Komet oder dergleichen!«

Von Kotter nickte langsam. »Sie haben Recht. Auf eine perverse Art und Weise ergibt das einen Sinn.«

»Wir müssen herausfinden, ob es noch Menschen gibt.«

Laurenzo kam mit dem Schnaps zurück. Jeder der Männer füllte sich ein Wasserglas bis zum Rand.

»Menschen…« Von Kotter zögerte. »Oder etwas anderes. Millionen Jahre sind eine unfassbar lange Zeit… Da kann sich alles Mögliche entwickeln…«

Sie kippten den Schnaps ab. Laurenzo schüttelte sich. »Hacker, können Sie erkennen, wo wir sind? Waren hier einst die Appalachen?«

Hacker gab neue Berechnungen ein. Dann stutzte er. »Ich… ich glaube, wir sind auf dem Grund des Meeres, in einem Tiefseegraben… Das würde auch die gewaltigen Felswände zu beiden Seiten erklären.«

»Aber das heißt ja…« Von Kotter hielt Laurenzo das Glas erneut hin. »Das heißt… die Meere sind…«

»Verdampft«, meinte Hacker mit kräftiger werdender Stimme. Der Schnaps floss scharf und heiß in seinen Magen, sein Körper wurde angenehm gewärmt, und selbst der Schmerz in seiner Speiseröhre war ihm willkommen. Er riss den Computerspezialisten aus seiner tauben Benommenheit. »Die Erde muss ausgetrocknet sein. Es gibt nur noch wenige Wasserreservoirs in den tiefsten Regionen. Das nächste fruchtbare Gebiet ist vermutlich Hunderte von Kilometern entfernt.«

Wieder schwiegen sie. Laurenzo rang sich ein verunglücktes Grinsen ab. »Immerhin ist es noch die Erde, Gentlemen«, meinte er mit leicht lallender Stimme.

Hacker fühlte sich überhaupt nicht betrunken. Im Gegenteil. Sein Verstand war hellwach. »Von Kotter, wir müssen die Anlage so schnell wie möglich dicht machen. Diese fremde Vegetation da draußen… Wir wissen noch nichts über Krankheiten und Seuchen. Welche Pflanzen wir vertragen und welche nicht…«

»Die Warlynnes können das herausfinden und alles Nötige für uns da draußen erledigen.«

»Auch das ist eine Gefahr. Vielleicht ist es möglich, zwischen dem Außentor und dem inneren Schott einen Dekontaminationsbereich einzurichten? Wie wir jetzt wissen, ist das Leben da draußen äußerst aggressiv. Hier darf nicht einmal eine Spore eindringen!«

»Wir lassen die Warlynnes gleich morgen alle bisher betroffenen Bereiche desinfizieren«, schlug Laurenzo vor.

Wieder schwiegen die Männer. Es war ein gutes Gefühl, wenigstens etwas tun zu können.

Sonst würde ich mich noch verlorener und hilfloser fühlen. Hacker stellte das leere Schnapsglas zur Seite und stand auf. Er musste an Mr. Black und Miki Takeo denken. Ganz offensichtlich hatte sich der Gleiter zum Zeitpunkt des Phänomens nicht in der betroffenen Zone befunden; anderenfalls hätte man längst ein Lebenszeichen der Besatzung erhalten. Ob man in der Vergangenheit nach ihnen suchte? Vielleicht wusste man ja in Waashton, was geschehen war, und fand eine Möglichkeit ihn und die anderen zurückzuholen.

»Ich muss jetzt eine Weile ausruhen«, sagte er zu den beiden anderen. »Ich denke, wir brauchen alle eine Pause. Morgen sollten wir einen genauen Plan erstellen, was wie und wann gemacht wird. Und wir müssen es den anderen erklären.«

Laurenzo und von Kotter nickten.

Hacker drehte sich an der Tür noch einmal um, doch er fand keine Worte mehr. Er wollte nur noch liegen und an die Decke starren. Sein Körper war schwer wie Blei.

Er erreichte den Teil der Anlage, in den sich die Soldaten der WCA zurückgezogen hatten. Hacker war es ganz recht, dass sie nicht mit den Rev’rends und deren Anhängern zusammen waren.

In der unterirdischen Anlage brannte nur noch die Notbeleuchtung. Wenn sie sparsam mit den Energiereserven umgingen, würden sie noch eine ganze Weile Strom haben. Die Anlage versorgte sich vorerst selbst und das war wenigstens ein Trost.

Hacker setzte sich auf sein Lager am Boden. Er sah David Columbu, der neben ihm unter seinen Decken tief und fest schlief. Der Atem des blonden Corporal ging regelmäßig, die Brust hob und senkte sich in ruhigen Zügen.

Hacker wollte den blonden Mann nicht wecken. Im fahlen Licht betrachtete er das abgeschwollene Gesicht seines Liebhabers. Er seufzte. Seit diesem Auftrag war Funkstille zwischen ihnen, und vielleicht war das besser so. Nicht einmal die Soldaten der WCA würden seine Beziehung zu Columbu gut heißen. Von den Rev’rends ganz zu schweigen.

Was würde Columbu wohl dazu sagen, dass sie sich in der Zukunft befanden? Hacker konnte es noch immer nicht fassen, Millionen Jahre in der ZUKUNFT!

Der dunkelhäutige Mann legte sich hin und schloss die Augen. »Collyn, Collyn. Warum musst du nur immer wieder so tief in die Scheiße greifen?«, murmelte er müde. Eigentlich hatte er gedacht, wegen der Aufregung nicht schlafen zu können, doch seine Erschöpfung war zu groß. Er schlummerte tief und fest, kaum dass sein Kopf die weiche Decke berührte.

***

»Was, im Namen des HERRN, tun diese Dämonenwesen?!«, donnerte Rev’rend Rage am nächsten Morgen, als er einen Warlynne bei der Desinfizierung einer Wand entdeckte. Laurenzo, von Kotter und Hacker versuchten den Rev’rends zu erklären, was sie in der vergangenen Nacht herausgefunden und geplant hatten.

Rage und der sich ihm anschließende Rev’rend Torture tobten zwei Stunden, ehe sie die Notwendigkeit einsahen, sich von den Warlynnes helfen zu lassen.

»Dies ist nicht die Zukunft!«, donnerte Torture immer wieder. »Dies ist ein Ort des HERRN!«

Hacker und die Exilregierung General Crows ließen sie irgendwann in ihrem Wahn und einigten sich lediglich darauf, dass die Warlynnes benutzt werden durften, um die Umgebung zu erkunden und die dämonischen Spuren von den Wänden, Böden und Gegenständen zu entfernen, mit denen sie sich – als ebenfalls dämonische, aber kontrollierte Wesen – eben am besten auskannten.

Nach drei Stunden weiteren zähen Verhandlungen hatte Hacker einen staubtrockenen Hals, sehnte sich nach einem Whisky und einer Zigarillo und verfluchte sein Schicksal mit jedem seiner Gedanken.

Die Warlynnes gingen währenddessen unverdrossen an die Arbeit. Ein Teil von ihnen desinfizierte die Anlage und versuchte sie so dicht wie irgend möglich zu machen, während weitere Roboter ausströmten, um die Umgebung zu erkunden und Daten zu sammeln. Einige von ihnen verbrannten die Überreste der Toten und brachten die Kadaver der verendeten Horsays und Wakudas mit zu dem flackernden Feuer.

Die meisten Kadaver lagen in einigen hundert Metern Entfernung zur Anlage. Da fremde Tiere bereits von ihrem Fleisch gefressen hatten, wagten Hacker und die anderen nicht, es als Nahrungsmittel zu verwerten. Nach den ersten Ergebnissen der Warlynnes waren die Aussichten gut, dass einige der fremden Pflanzen und Tiere essbar waren. Die Proben mussten analysiert werden, also richtete man in der Kommandozentrale ein provisorisches Labor ein.

Hacker, Laurenzo und von Kotter sichteten mit den WCA-Soldaten die Vorräte und Materialien der Anlage. Rohstoffe und Nahrungsmittelmengen wurden genau vermerkt und teils an neue, sichere Plätze gebracht, zu denen die Rev’rends keinen Zugang hatten.

Die Gottesmänner überwachten zwar die Bewegungen der anderen, doch sie waren ebenso mit Beten und Fasten beschäftigt, hielten einen Trauergottesdienst für die Gefallenen ab und versuchten die Ängste ihrer Schäfchen durch lange Gespräche und flammende Reden zu mildern. Es gab immer wieder Zeiten, in denen Hacker und die anderen unbeobachtet agieren konnten.

Am Ende des Tages war vorerst alles in die Wege geleitet. Nun galt es abzuwarten, welche Daten und Proben die Warlynnes sammelten und brachten. Bis dahin versuchten sie sich so sicher wie möglich einzubunkern.

Für Hacker geschah dies alles wie in einem dichten Nebel. Er hatte das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein. Sein Gehirn weigerte sich, das ganze Ausmaß der Katastrophe zu akzeptieren. Immer wieder sagte er sich, dass er nur ein paar Tage durchhalten musste. Nur wenige Tage, dann würden Black und Takeo kommen und sie alle retten.

Wenn ihm Zweifel kamen, stürzte er sich in irgendeine Aufgabe. Am Abend war er so erschöpft, dass er wie am Vortag in einem tiefen traumlosen Schlaf fiel, kaum dass er sich hingelegt hatte.

***

Drei Tage später

Stardust fuhr sich nervös durch die langen schwarzen Haare. Neben ihr lief Gordie, ihre beste Freundin seit vielen Jahren. Vor Ewigkeiten hatten sie sich in den Ruinen Waashtons gemeinsam eine Wohnung genommen und seitdem viel Spaß gehabt. Sie liebten Männer, sie liebten Feiern, sie liebten den Kampf.

Die Frau im schwarzen Lederanzug richtete den Blick ihrer grünbraunen Augen auf die Freundin. Die Stichverletzungen der Insekten in Gordies Gesicht waren inzwischen abgeklungen. Die schlanke Frau war schön. Schöner als Stardust. Mit ihren vollen sinnlichen Lippen und den strahlenden blaugrauen Augen beeindruckte sie jeden Mann.

Gordie bemerkte den Blick der größeren Frau und blieb stehen. Sie befanden sich in einer kleineren, nahezu leeren Halle, ein gutes Stück von der Lagerstätte der Rev’rends entfernt.

Gordie seufzte tief. »Ich kann’s echt nich fassen, in was wir da geraten sind, Stardust!«

Die Ältere nickte. Beide Frauen waren mit zu der Fabrikationsanlage gezogen, weil sie den Kampf liebten und eine Affinität für große Bewegungen hatten. Die Stimmung bei den Ritchies – wie die Rev’rends von den nicht gläubigen Waashtonern abfällig genannt wurden – war ansteckend gewesen. Rage hatte sich bei seiner Rede mächtig ins Zeug gelegt. Es klang nach einem großen Spaß. Außerdem hatten beide Frauen eine Wette am Laufen. Eine Wette, die sich auf die Eroberung der beiden muskulösen Rev’rends bezog. Aber das war nun alles hinfällig.

Stardust vermisste ihre geräumige Wohnung in Waashton und die Feiern, die sie dort veranstaltet hatten. Gordie schien vor allem etwas anderes zu vermissen. Die blonde Frau verzog das hübsche Gesicht.

»Inzwischen ist mir jeder Mann recht, Stardust. Ich muss einfach mal wieder ficken, sonst dreh ich hier drin noch durch! Eingesperrt in diesen Felsbrocken, als wär’n wir schon eingesargt und beerdigt, verdammte Scheiße!«

»Vielleicht sollt’ste mal versuchen, deine Probleme nich immer mit Sex zu verdrängen«, schlug Stardust halbherzig vor. Sie kannte die Freundin nur zu gut. Gordie hatte üblicherweise jede Nacht ihren Spaß. Manchmal auch mehrmals pro Nacht.

»Dir geht’s doch nich besser«, meinte Gordie und zwinkerte mit den blaugrauen Augen. »Deine Blicke hängen ständig in der Körpermitte vom Torture rum…«

Stardust spürte, wie ihre Gesichtshaut warm wurde. »Is eben ’n Süßer, der Torture.«

»Wer auf dumm steht.«

»Du bist die Wette eingegangen«, erinnerte Stardust. »Noch vor kurzem warste den Rev’rends gar nich abgeneigt. Was is los? Haste was Besseres gefunden?« Stardusts Blick irrlichterte über die Wände. Rückten sie näher heran? Sie drängte den Gedanken beiseite und atmete tief ein. Ob sie jemals nach Waashton zurückkehren würden?

Gordie grinste geheimnisvoll. »Wirste heute Abend schon merken.«

Stardust seufzte schwer. »Na, immerhin lässte dir die Laune nich versauen, Gordie.«

Gordie funkelte sie zornig an. »Du weißt so gut wie ich, dass ich völlig am Ende bin! Millionen Jahre in der Zukunft un eingesperrt mit religiösen Spinnern, die darin auch noch ’n Wunder Gottes sehen! Schlimmer geht’s nich.«

Die beiden Frauen waren nie gläubig gewesen. Nur ihre Wette und die Aussicht auf ein Abenteuer hatten sie in die Appalachen gelockt. Mit den frommen Spinnern und deren Orden konnten sie wenig anfangen.

»Ich dreh durch…« Stardust blickte misstrauisch zur Wand. Hatte sie sich bewegt? »Wird der Raum eigentlich enger?«

Gordie sah sie mitleidig an. »Nö, Kleines. Das sin deine Nerven. Du musst ma runterfahrn. Es gibt nur einen Weg, sich richtig zu entspannen. Vertrau mir. Was, bei Wudan, sollten wir hier auch anderes tun, als zumindest unseren Spaß zu haben?«

Stardust schwieg. Gemeinsam setzten sie den ruhelosen Streifzug durch ihr unterirdisches Gefängnis fort. Irgendwann trennte Gordie sich von ihr. Stardust gelang es nicht, zur Ruhe zu kommen. Den ganzen Tag über marschierte sie durch die Gänge und Hallen.

Am Abend hörte sie, wie Gordie sich vom gemeinsamen Lager entfernte. Welchen Glücklichen würde sie in dieser Nacht wohl beehren? Ein wenig beneidete sie die Freundin. Sie musste an Rev’rend Torture denken und an das Mittel, das sie noch in ihrer Tasche bei sich trug.

Vielleicht ist Gordie doch die Klügere von uns beiden…

Immer wieder sah Stardust den kräftig gebauten Rev’rend mit den schwarzen Locken in ihren Gedanken vor sich. Es dauerte Stunden, bis sie endlich einschlief.

***

Gordie fuhr sich mit den Händen durch die langen blonden Locken. Sie war nervöser als üblich. Sie wusste, dass sie großartig aussah, doch sie hatte Angst. Würde der Mann, den sie nun schon seit längerem beobachtete, überhaupt Interesse an ihr haben? Und was würde Stardust sagen, wenn sie erfuhr, auf wen ihre Blicke gefallen waren?

Die Rev’rends würden sie vielleicht sogar als Hexe verbrennen, wenn sie sich erwischen ließ. Schließlich war das, was sie vorhatte, in gewisser Weise ein Verrat.

Verrat. Das Wort kreiste wie eine rotierende Klinge in ihren Gedanken. Einerseits war es Verrat, ausgerechnet zu den Leuten zu gehen, die noch vor wenigen Tagen eine Meute Warlynnes auf sie und die Bürger von Waashton gehetzt hatten. Andererseits hatte sich durch den unglaublichen Vorgang, in die Zukunft versetzt worden zu sein, mit einem Mal alles verändert. Auch Rev’rend Rage und Rev’rend Torture arbeiteten mit Laurenzo und von Kotter zusammen.

Gordie schlüpfte durch einen Gang, hin zu den Räumlichkeiten, in denen Horstie von Kotter und Laurenzo, der Heiler, sich eingerichtet hatten. Sie hatte es bereits vor zwei Tagen geschafft, einen Blick in die Zimmer der beiden Männer zu werfen. Während von Kotter eher spartanisch lebte, hatte Laurenzo sich stilvoll eingerichtet. So stilvoll, wie es in einer unterirdischen Anlage fernab der Zivilisation möglich war.

Gordie schüttelte es. Fernab der Zivilisation. Noch so eine Phrase, die durch ihre Gedanken zog und dabei eine Wunde zu hinterlassen schien.

Wir werden vielleicht nie mehr zurückkommen. Wir sind hier gestrandet. Schiffbrüchige der Zeit.

Nein, es gab keinen anderen Weg, als das Beste aus der Situation zu machen. Das Beste für sie. Wenn ihr Plan aufging, fand sie hier Hilfe und Unterstützung. Und ihren Spaß. Entschlossen klopfte sie an die silberne Kunststofftür.

»Herein?«, meinte eine überraschte Stimme.

»Laurenzo?«, fragte sie, während sie die Tür aufdrückte. Er saß an seinem Schreibtisch über irgendwelchen Datenausdrucken. Anscheinend hatte er an diesem Tag noch gar nicht geschlafen, denn das geräumige Bett war gemacht, die weiße Decke und das Kissen lagen unberührt darauf.

Der weißhaarige Arzt stand vom Schreibtisch auf und betrachtete sie verwirrt, aber durchaus mit Interesse. Gordie kannte diesen Blick, der ihren Körper taxierte, als wolle er die Konturen mit seinen Blicken nachzeichnen. Sie genoss ihn.

»Laurenzo«, meinte sie ein wenig lauter und kam mit einem Lächeln näher. »Ich nehme an, Sie kennen mich nich?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie kommen von den Rev’rend-Leuten…« Sein Gesicht nahm einen spöttischen Ausdruck an. »Geht es einem der Verletzten schlechter? Ich dachte mir schon, dass man mich früher oder später rufen würde.«

Gordie lachte bitter. »Da kennen Sie die Rev’rends aber schlecht. Die Ritchies würden eher verrecken, als ausgerechnet Sie zu rufen. Die trauen Ihnen und von Kotter nich übern Weg. Solange ihr Heilkundiger noch lebt, werden die kaum hier angekrochen kommen.«

Laurenzo sah sie überrascht an. »Sie reden nicht so, als wären Sie eine Anhängerin dieser Leute. Was…«

Er verstummte. Gordie hatte in ihr Hemd gegriffen und zog es sich in einer fließenden Bewegung über den Kopf. Ihre blassen Brüste hoben und senkten sich im kalten elektrischen Licht des Zimmers. Ihr Atem ging stoßweise und sie fühlte die Wärme in ihrem Gesicht und zwischen ihren Beinen. »Ist es nicht offensichtlich, was ich möchte?«

Der Arzt schien sprachlos. Er kam zögernd näher, als vermute er eine Falle, doch er schien nicht abgeneigt. Sein Blick lag auf ihren nackten Brüsten, sein Mund stand einen Spalt offen. In seine Verwunderung mischte sich ein Ausdruck von Hoffnung, der Gordie gefiel. Auch die Art, wie er sich ihr näherte, mochte sie. Er stampfte nicht los wie ein Wakuda, sondern bewegte sich bedächtig, als gelte es, sie nicht zu verscheuchen wie einen flüchtigen Traum.

Ein echter Gentleman. Den werde ich mir leicht um den Finger wickeln. Sie bemühte sich, nicht zu triumphierend zu wirken, während sie ihm mit wiegender Hüfte entgegenkam.

»Du bist Heiler. Arzt. Hilf mir. Lass mich für ein paar Minuten vergessen, in was für eine Scheiße wir geraten sind.« Sie griff nach ihrer schwarzen Lederhose.

Der Arzt lächelte.

***

Collyn Hacker, Laurenzo und von Kotter hatten sich mit Hilfe der Warlynnes ein eigenes kleines Labor innerhalb der Kommandozentrale eingerichtet, in dem sie die mitgebrachten Proben und Muster der Warlynnes untersuchten.

Hacker stürzte sich besonders verbissen in seine Arbeit. Columbu war stark depressiv und hatte ihm am gestrigen Abend klar gemacht, dass ihre Beziehung gelaufen war und er keine weiteren Annäherungsversuche von Collyn wünsche.

Der kahlköpfige Computerspezialist hatte zu allen anderen Problemen heftigen Liebeskummer. Ablenkung war das Beste, was ihm dazu einfiel – Ablenkung in Form von Arbeit und in Form von Alkohol.

Auch von Kotter und Laurenzo waren einem guten Tropfen nicht abgeneigt. Obwohl Hacker die beiden Männer verachtete, verbrachte er seine Zeit lieber mit ihnen als mit den Soldaten um Columbu oder den verrückten Anhängern der Rev’rends. Von Kotter und Laurenzo waren wesentlich mehr als alle anderen Menschen in der Anlage Wissenschaftler. Sie sammelten Informationen und versuchten das Beste aus der vollkommen verworrenen Situation zu machen.

Ein größer werdender Teil in Hacker war neugierig auf diese sonderbare Welt vor dem Außenschott. Vielleicht lag es daran, dass er die Ausweglosigkeit ihrer Reise in die Zukunft nicht akzeptieren konnte. Er steigerte sich mehr und mehr in die Vorstellung eines vorübergehenden Aufenthaltes und genoss das Entdecken neuer Tiere und Pflanzen. Alles, was ihn von Columbu und vom Nachdenken ablenkte, war ihm willkommen.

Er checkte gerade die Programme des neu eingerichteten Waffensystems. Von Kotter und Laurenzo hatten auf Maschinengewehren auf schwenkbaren Metallarmen bestanden, die sie von der Kommandozentrale aus steuern konnten. Viele Tiere der neuen Welt waren extrem aggressiv. Hacker nahm gerade Feineinstellungen vor, als Laurenzo ihn unterbrach.

»Das hier könnte essbar sein«, meinte der Arzt in die Stille. Er hielt Hacker mit seinen weiß behandschuhten Händen ein Präparat auf einem Glasplättchen hin, das er eben unter dem Mikroskop betrachtet hatte. »Zu welcher Pflanze gehört diese Probe?«

Hacker stand von seinem Platz auf und holte das gewünschte Behältnis. Er trug ebenso wie Laurenzo einen weißen Schutzanzug. Sie versuchten die Pflanzenproben möglichst in gut isolierten Behältern in den Raum zu bringen. Nach ihrer Arbeit desinfizierten sie sich, ehe sie in andere Teile der Anlage gingen.

Hacker starrte auf die schleimige moosähnliche Pflanzenprobe in seiner Hand. »Das Zeug kommt öfter vor. Sprießt hier in allen Ecken wie Unkraut.« Seine Stimme war aufgeregt. »Wir haben es als Moos, als eine Art Farn und in Halmform. Aber es ist definitiv dieselbe Pflanze. Laut den Daten gibt es das Ding auch als Symbiont. Es geht mit einigen Tieren eine Verbindung ein…«

Laurenzo nickte erfreut. »Das sind endlich gute Nachrichten. Bisher ist es die einzige Pflanze, die ich sicher als ungiftig einstufen kann. Schade, dass die ganzen Tiere der Rev’rends verreckt sind, sonst hätten wir zuerst mit ihnen experimentieren können.«

Hacker sah den Mann misstrauisch an. »Es wird keine heimlichen Experimente an den Rev’rends und ihren Anhängern geben, Laurenzo. Suchen Sie sich einen Freiwilligen oder probieren Sie das Zeug selbst. Wenn ich Sie dabei erwische, dass Sie das Zeug unter die Speisen der armen Menschen hier mischen, ohne sie zu fragen, reiße ich Ihnen persönlich den Arsch auf.«

»Ist ja gut«, winkte Laurenzo ab. Er griff nach einer weiteren Probe. »An so etwas würde ich doch nie denken.«

Hacker hörte die Lüge in Laurenzos Stimme und wandte sich angewidert ab. Er rief die gesammelten Warlynne-Daten zu der schleimigen Pflanze auf. Sie kam in zahlreichen Variationen vor, wie er es bereits gesagt hatte.

Hinter ihm stieß Laurenzo einen erstaunten Ruf aus. »Kommen Sie, Hacker, sehen Sie sich das an!«

Laurenzo hatte eine weitere Probe der grünblauen Pflanze unter das Mikroskop gelegt und wich mit dem Kopf vom Okular zurück. Er machte Hacker Platz, der sich auf seinen Stuhl sinken ließ und sich hinabbeugte. Im ersten Moment erkannte der Computerspezialist nicht, was der Arzt meinte. Dann entdeckte er einen Übergang.

»Was hängt da an der Pflanze dran?« Seine biologischen Kenntnisse waren lange nicht so gut wie sein Wissen über Computer und Software.

»Ein Schmarotzer«, erklärte der Arzt. »Ich stoße immer wieder auf das Ding. Achten Sie auf die zelluläre Ausprägung.«

»Was ist damit?« Hacker starrte in das Mikroskop.

»Das Zeug ähnelt Bakterien, aber es ist wesentlich größer. Diese Schmarotzer werden im Durchmesser drei bis vier Zentimeter groß. Wir sollten sie auf keinen Fall mitessen. Ich habe keinen blassen Schimmer, woraus sie bestehen.«

Hacker lehnte sich zurück. »Um so besser, dass Sie die Schmarotzer erkannt haben.« Er stand auf und setzte sich wieder auf seinen vertrauten Platz an den Monitoren.

»Diese Pflanze könnte tatsächlich den Durchbruch bringen.« Laurenzo lächelte. »Weder Fleisch noch Getreide, aber durchaus nahrhaft, so weit ich das bisher beurteilen kann…«

»Den Durchbruch?« Hacker sah kurz auf. »Sie klingen ja, als hätten Sie Angst zu verhungern, Laurenzo. Mr. Black wird uns hier herausholen. Der findet schon einen Weg.«

Der Arzt starrte ihn an. »Und wie? Ich würde ja zu gerne glauben, was Sie da reden, Hacker, aber bisher hat keiner von uns auch nur den Hauch eines Schimmers, wie wir in die Zukunft geraten sind.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Hacker wollte nichts erwidern. Er wandte sich erneut den Daten zu. Aber er konnte sich nicht auf sie konzentrieren. Seine Gedanken stürmten davon.

Es muss einen Ausweg geben. Wenn Black uns nicht helfen kann, dann vielleicht Menschen, die in dieser Zeit leben. Irgendwer könnte dort draußen sein. Jemand, der uns den Ausweg zeigt.

Hacker hatte nicht vergessen, was die Warlynnes in Waashton angerichtet hatten. Doch jetzt hoffte er auf die Kunstmenschen. Wenn ein Geschöpf in dieser feindlichen Umwelt da draußen überleben konnte, dann ein Warlynne.

Er hörte, wie Laurenzo hinter ihm eine neue Probe auflegte. »Ausgerechnet Black«, murmelte der Arzt vor sich hin. »Als ob der uns noch helfen könnte.«

Hacker sagte nichts. Sie arbeiteten verbissen weiter, ohne einander noch einmal anzusehen.

***

Das Alpha-Modell WA-2525-399 hatte inzwischen Hunderte von Proben eingesammelt. Immer wieder kehrte es in die Anlage zurück, um die gesammelten Fundstücke bei Oberst von Kotter und dem Botschafter und Leibarzt Laurenzo abzugeben. Bereits dreimal war es zu Kampfhandlungen mit unbekannten Subjekten gekommen. Die Maschine berührte mit ihrer Kunsthand das Gewehr über ihrer Schulter. Es war nicht die einzige Waffe, doch eine der effektivsten.

Immer wieder verlängerte das Modell einen seiner Finger zu einer Stich- und Hiebwaffe, um Pflanzenproben abzuschneiden und auf dafür vorgesehene Platten zu legen, zwischen denen die Pflanzenteile transportiert wurden. Die kleineren und größeren Platten kamen in eine große Tragebox, die das Modell wie einen Tornister auf dem Rücken trug. In regelmäßigen Abständen setzte es die Box ab, scannte die Umgebung und machte sich daran, neue Proben zu sammeln.

Auf diese Weise wurden täglich neue Pflanzen in das Labor geschafft.

Die Warlynne hob den Gewehrlauf, als ein kugelförmiges Geschöpf aus den rotvioletten Büschen neben ihr brach. Es war von grauer Farbe, etwa so groß wie ein menschlicher Kopf, und kugelte dicht an ihr vorüber, als würde es sie nicht wahrnehmen. Die Warlynne senkte das Gewehr und ging dem Wesen langsam hinterher, um es mit ihrer integrierten Kameraeinheit zu filmen. Die Daten wurden direkt in die Anlage übertragen.

Das graue Wesen beschleunigte. Mit rascher werdenden Schritten folgte der Kunstmensch. Er war inzwischen am Rand des Dschungelgebietes angelangt. In wenigen hundert Metern begann braungraues Ödland.

Die Warlynne blieb abrupt stehen, als sie auf eine Lichtung mit vier der fischköpfigen Reptilien geriet, die sie bereits beim ersten Auftrag entdeckt hatte. Zwei von ihnen drehten sich um, rissen das Maul auf und stießen röhrende Laute aus, als sie das Geschöpf am Rand der Lichtung stehen sahen.

Die Warlynne erhöhte ihre Alarmbereitschaft und ging langsam nach hinten zurück, das Gewehr im Anschlag. Diese vier Tiere waren anders als die letzten beiden. Sie wirkten aggressiver. Die Warlynne begann den Unterschied zu analysieren.

Die Tiere waren größer und schwerer, ihre Augenfarbe unterschied sich deutlich. Während die anderen beiden Tiere gelb glitzernde Augen gehabt hatten, war ihre Iris dunkelrot.

Das Größte der Tiere fuhr herum und machte einen weiten Sprung auf den Eindringling zu.

Die Warlynne hob das Gewehr und schoss.

***

Sie hatten sich zusammengefunden. Das Zielgebiet war nicht mehr weit entfernt. Der Neugeborene befand sich nun unter anderen. Seinen überflüssigen Restkörper, der nur bei seiner Geburt vonnöten gewesen war, hatte er abgestoßen, nachdem er das Transporttier bestiegen hatte. Seine Größe betrug nun nicht mehr als fünf Zentimeter. Je älter er wurde, desto weniger Körpermasse würde er benötigen.

Der große Sauroide bot viel Raum. Die Wunden, über die die Chasta eingedrungen waren, begannen bereits zu verheilen.

Der Chasta spürte Furcht. So wie es aussah, war ES verschwunden. Falls ES verloren gegangen war, sollte ihm das recht sein. Doch wenn ES entkommen und noch am Leben war…

Was sind das für Wesen, die die Ruhe stören?, fragte er den Chasta neben sich gedanklich; einen älteren, mit dem er körperlich verbunden war. Woher kommen sie so plötzlich? Und wie konnten sie IHM entgehen?

Fragend betrachtete er das Geschöpf, das mit seinen Artgenossen für all das verantwortlich sein musste. Er konnte ferne Bilder empfangen. Das Transporttier sah für ihn. Vor dem Sauroiden stand ein kleineres Geschöpf mit zwei Armen und Beinen vor rotvioletten Retra-Gewächsen.

Der Alte neben ihm sandte ihm eine Vielzahl von Bildern. Der junge Chasta fühlte Schmerz. Da waren Erinnerungen, genetisch abgespeichert in seinem Innersten. Sie waren alt. Uralt. Aus einer Zeit, unvorstellbar weit von seiner jetzigen entfernt. Ferner noch als die Gestirne am Himmel, die er Nacht für Nacht durch die Augen verschiedener Träger bewundern konnte.

Die Bilder zeigten Geschöpfe wie das Wesen vor den Sträuchern. Es gab keine konkreten Erinnerungen an die fremden Zweibeiner, doch das Gefühl von Schmerz und Pein war bitter und durchdrang ihn bis in die letzte Zelle. Er wollte diesen Schmerz nicht fühlen. Es sollte aufhören.

Töten wir es, schlug er vor. Töten wir sie alle! Sie stören die Ruhe! Sie sind Eindringlinge!

Wir dürfen es nicht töten, meinte der Alte zu ihm. Du weißt das. Du weißt, was zu tun ist. Eine weitere Flut von Bildern und Empfindungen überschwemmte den Jüngeren. Er verstand. Sie würden tun, was ihre Art war. Das Wesen aus der längst vergangenen Zeit musste weiter beobachtet werden. Sie mussten zu den anderen Geschöpfen dieser Art gelangen.

Wir werden den Gegner okkupieren, wie wir es immer tun, dachte der Junge. Auch wenn er selbst noch nie bei einer solchen Operation dabei gewesen war, wusste er doch, worauf es ankam. Seine Oberfläche zitterte vor Aufregung. Ab jetzt durfte nichts schief gehen.

***

Schüsse hallten durch den Dschungel und ließen einen Schwarm Libellenechsen aufflattern, der auf einem von Schlacke und Moos überzogenen Baumstumpf geruht hatte.

WA-2525-399 hielt auf den Hals des großen Reptils, der mit offenem Maul auf sie zustürzte. Gleichzeitig schossen die Schwanztentakel über den Kopf des Monsters und stachen wie scharfe Klingen nach der Brust der Warlynne.

Die Maschine wich zur Seite aus. Das Brüllen des stämmigen Tiers wurde qualvoll, als immer mehr Schüsse das Ziel trafen. Blut quoll aus der dünneren Haut über der Kehle. Das Tier röchelte und brach zusammen. Mit einem dumpfen Schlag, der die Lichtung zum Erzittern brachte, krachte es auf den Boden.

Die Warlynne zeichnete den Tod des Tieres auf und meldete den Feindkontakt an Horstie von Kotter.

Gleichzeitig behielt sie die anderen drei Tiere im Auge, doch die wichen vor ihr zurück und stampften durch eine Gruppe brauner Büsche mit Dreiecksblättern davon. »Habe das feindliche Subjekt neutralisiert, Oberst.«

Der Warlynne lauschte auf die Stimme seines Befehlsautorisierten. »Gut so. Bring uns ein paar Proben von dem Vieh mit. Vielleicht kann man es ja essen.«

»Verstanden, Sir. Nehme Proben des getöteten Tieres mit der Klassifikationsnummer 18-23-B.«

Die Warlynne scannte noch einmal mit ihren Sensoren das Umfeld und machte sich dann an die Arbeit. Sie entnahm Stücke des getöteten Tieres, trocknete sie mit einem Tuch ab und verstaute sie zwischen Platten und Schutzhüllen in ihrem Tornister.

Einmal hielt die Maschine in der Arbeit inne. Sie hatte eine Bewegung an einer der Proben registriert, die nicht von herabtropfendem Blut kam. Sie hob das Fleischstück hoch und scannte es. Es war kein Insekt zu erkennen. Die Probe war sauber. Vielleicht eine Fehlleistung der Sensoren? Die Maschine vermerkte, sich in der Anlage einem genauen Check unterziehen zu lassen.

Sie arbeitete schnell und präzise.

»Auftrag ausgeführt. WA-2525-399 macht sich auf den Rückweg.«

Die Warlynne ging mit langen Schritten zurück in Richtung der Anlage. Sie ahnte nicht, welch ungewöhnliche Fracht sie in ihrem Tornister mit sich trug.

***

Zwei Wochen später

Rev’rend Rage betrachtete schweigend die Bilder in der Kommandozentrale. Nachdenklich massierte er sich den Nasenrücken.

Ihm war längst klar, dass die Warlynnes wieder im Einsatz waren, doch im Moment erwiesen sich die dämonischen Maschinen als ausgesprochen nützlich. Das konnte selbst er nicht abstreiten. Einige der Warlynnes standen im Torbereich und hielten ihn mit Flammenwerfern frei. Sie hatten im Dschungel Gärgase gefunden, mit denen sie die Waffen auffüllen konnten. An Brennstoff mangelte es ihnen also nicht. Dennoch konnten die widernatürlichen Geschöpfe nur einen winzigen Bereich am Eingang der Anlage sauber halten.

Der Rev’rend schauderte, während seine Blicke über den dichten Pflanzenteppich wanderten, den die Außenkameras ihm zeigten. Von den Findlingen, Tannen und Fichten war nichts mehr zu sehen. Der Dschungel hatte sie bereits verschluckt. Die Anlage wurde mehr und mehr überwuchert. Wie eine hässliche grünblaue Welle eroberte sich der Urwald die letzte Bastion aus der Vergangenheit.

Rage schloss die Augen. Er fühlte sich müde. Während draußen der dämonische Dschungel dräute, war ihm, als würde er Tropfen um Tropfen seine Lebenskraft verlieren. Als würde er, abgetrennt von frischer Luft und Sonne, hier unten in der Anlage immer weniger werden. Eine lebende Leiche, die Tag für Tag blasser, schwächer und gleichgültiger wurde.

Er fuhr sich mit den Händen über den gestutzten Bart. Wie viel Kraft es kostete, nur die alltäglichen Dinge zu tun. Sich zu waschen, zu pflegen, ordentlich zu kleiden. Aber er musste all das tun. Er durfte sich nicht gehen lassen. Die Menschen, die ihn umgaben, begriffen allmählich, was auch er befürchtete: Dass es keinen Ausweg gab. Sie konnten nicht auf Rettung von außen hoffen. Gott hatte sie auf die Probe gestellt, doch bisher waren es diese Kunstwesen außerhalb seiner Schöpfung, die das neue Reich erkundeten. Für die Menschen gab es weder einen Rückweg, noch die Möglichkeit, selbst hinauszugehen und sich das von Gott geschenkte Land Untertan zu machen. Ihre Ängste vor der fremden Welt hinderten sie.

Wir sollten selbst hinausgehen. Den Verletzten geht es besser, die Schusswunden sind fast bei allen gut verheilt. Wir müssen uns das Land Gottes endlich erobern…

Zögernd berührte er mit einem Finger einen der Monitore, auf dem die fremd aussehenden Pflanzen zu sehen waren.

Aber ich habe Angst. Genau wie alle anderen. Eigentlich bin ich froh, dass ich nicht dort hinaus muss. Ist meine Schwäche verantwortlich dafür, dass GOTT uns nicht hilft? Müsste ich stärker sein? Der HERR ruft nach mir und ich zaudere…

Eine kräftige Hand legte sich auf seine Schulter. »Erzbischof… Ihr seht sehr nachdenklich aus.« Die polternde Stimme von Torture ließ Rage aufsehen. Der Inquisitor war nicht allein gekommen. An seiner Seite stand eine schwarzhaarige Frau – wie war noch ihr Name? Stardust?

Der Erzbischof schüttelte missbilligend den Kopf. In den letzten Tagen hatte Torture viel zu viel Zeit mit diesem Weib verbracht. Er starrte auf die Kette mit dem Kreuz, die Stardust seit einigen Tagen um den Hals trug. Der Anhänger baumelte tief zwischen dem üppigen Fleisch ihrer Brüste.

Angewidert sah der Erzbischof fort. »Ich hadere mit dem Gedanken, mir das Land des HERRN nicht Untertan machen zu können.«

»Vielleicht seid Ihr ’n Stückweit zu ungeduldig«, meinte die schwarzhaarige Göre prompt, als hätte der Rev’rend sie angesprochen.

»Stardust hat recht«, fiel Torture überraschenderweise ein. Rage sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

Torture machte eine weite Geste mit der Hand. »Wir können sehr stolz auf unsere Anhänger sein. Obwohl sie verzweifelt sind und hohe Verluste erlitten haben, bewahren sie sich ihren Mut und ihre Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Sie sind sehr tapfer. Wir brauchen Geduld. Ich bin mir sicher, der HERR wird uns einen Weg zeigen, den wir gehen können.«

»Das weiß ich, Bruder. Aber ich frage mich, ob wir im Moment nicht eher kriechen als gehen.« Rages Stimme war schärfer als beabsichtigt. Er mochte die vertrauliche Art nicht, mit der diese schwarzhaarige Verführerin ihre Hand auf Tortures Arm legte. Ihre schlanken Finger streichelten über den Ärmel des abgewetzten dunkelbraunen Ledermantels des Inquisitors. Torture schien es nicht zu bemerken.

»Was habt ihr vor?«

»Nichts. Noch nichts. Doch ich finde die Situation unerträglich! Wie lange wollen wir noch mit den finsteren Gesellen des Generals paktieren? Unsere Verletzten sind gesund. Es wird Zeit sich zu überlegen, ob wir nicht lieber ausziehen sollen, uns im Namen des HERRN eine neue Heimat zu erschließen.«

Stardust machte ein betretenes Gesicht. »Rev’rend…«, meinte sie zögernd. »Viele der Menschen hoffen noch immer auf Rettung. Diese Anlage zu verlassen wär für sie das Signal, dass… na ja… dass es keine Rettung geben wird…«

»Es gibt keine Rettung außer durch den HERRN!«, beschied ihr Rage ungnädig. »Und der HERR ist nicht mit den Wankenden und Schwachen!«

Torture nickte langsam. »Schon richtig, Bruder. Wir sollten trotzdem warten. Geben wir den Leuten noch ein wenig Zeit.« Er sah weich zu Stardust hinunter, und Rage fragte sich plötzlich, ob die fremde Frau eine Magierin war, die seinen Rev’rend verzaubert hatte. Den Leuten Zeit geben? Abwarten? Sonst war es doch Torture, der wie ein wildes Horsay vorwärts stampfte und dabei um sich biss! Erlag sein Bruder den Einflüsterungen des lüsternen Weibes? Seine Augen verengten sich.

»Ich glaube, Bruder, dass du dich allmählich an die Bequemlichkeiten hier in der Anlage gewöhnst und sie nicht missen möchtest! Du vergisst meinen Traum und die heilige Mission! Wir müssen uns dieses Land erschließen und eine neue Ordnung schaffen! Eine gottgefällige Ordnung!«

Tortures Augen blitzten wild. »Ich gewöhne mich nicht an die Bequemlichkeiten dieses Höllennestes, Rage! Und ich wanke nicht im Glauben an den HERRN! Ich versuche nur zu tun, was du mir immer sagst: vernünftig zu sein!«

Rage schnaubte und sah auf Stardust. »Vernünftig? Du bist dabei zu fallen! Kehre um, ehe du bitterlich aufschlägst!« Damit machte er wütend auf dem Absatz seiner Stiefel kehrt und stampfte aus der Kommandozentrale. Sein langer zerrissener Ledermantel flatterte hinter ihm her.

Torture stand da wie ein geprügelter Hund. »Ich…« Er sah Stardust an. »Sonst ist er nie so…«

»Sin sicher die Nerven«, meinte Stardust schulterzuckend. »Gestern hat sich Mellert den Kopf an der Wand blutig gehaun, einfach so. Langsam drehn se alle durch…«

»Aber nicht Rage!« Tortures Augen verdunkelten sich. »Vielleicht ist es besser, wenn wir beide nicht mehr ganz so oft zusammen sind.«

»Aber…«

»Du wolltest mehr über unseren Glauben wissen, Schwester Stardust, und ich habe dir erzählt, was ich zu erzählen hatte. Jetzt lass mich in Ruhe.«

Er ließ die schwarzhaarige Frau stehen und eilte Rev’rend Rage hinterher. So konnte er seinen Bruder und Erzbischof nicht gehen lassen.

***

Stardust lief verärgert durch die langen Gänge. Die meisten der Rev’rend-Anhänger hielten sich nach wie vor in »ihrer« Halle auf. Sie wagten sich nicht, allein loszuziehen, aus Angst vor den Warlynnes. Außerdem wollten sie keine der regelmäßigen Predigten verpassen, die Rage und Torture vier Mal pro Tag hielten.

»Dieser verdammte Mistkerl Rage«, knurrte Stardust zwischen zusammengebissenen Zähnen. Seit zwei Wochen arbeitete sie nun daran, Torture näher zu kommen. Es hatte erste Erfolge gegeben. Auf ihren Wunsch, mehr über den HERRN und den Glauben der Rev’rends zu erfahren, war Torture sofort eingegangen. Er hatte ihr die silberne Kette geschenkt, die er zuvor unter seinem Hemd getragen hatte. Es war eine von dreien. Dennoch: Diese Kette war ein ganz persönliches Geschenk, das Stardust Hoffnung gemacht hatte, ihr Ziel bald zu erreichen.

Während Gordie sich munter mit diesem Laurenzo vergnügte und ihm inzwischen auch regelmäßig im Labor zur Hand ging, war Stardust noch einsamer und unglücklicher als zuvor. Gordie lebte nun auch bei Laurenzo, da die Rev’rends sie wegen ihres Übertrittes und ihrer Lüsternheit aus der Gemeinschaft verstoßen hatten. Die lebenshungrige blonde Frau kümmerte das wenig. Stardusts Freundin schwebte auf einer Wolke hoch über der Realität und sie, Stardust, saß hier: allein in diesem Dreck, aus dem es kein Entrinnen gab.

Ich will ihn! Wenn wir hier schon festsitzen und vielleicht sogar verrecken, dann will ich wenigstens meinen Spaß!

Und sie wollte nur ihn. Torture. Es gab andere Männer, die ihr trotz aller Sittlichkeit und allem Glauben an den HERRN bereits eindeutige Angebote gemacht hatten. Doch die wollte Stardust nicht. Torture oder keiner.

Zornig ging die Schwarzhaarige zu ihrem kalten Lager, in dem sie Nacht für Nacht allein blieb. Sie bückte sich zu einem breiten Stofffetzen, der ihr als Kissen diente. Ihre langen Finger griffen darunter und zogen ein kleines Säckchen hervor. Ein Überbleibsel aus ihrem alten Leben. Bisher hatte sie es nicht gewagt, auf diesen wertvollen Schatz zurückzugreifen. Doch die Umstände ließen ihr keine andere Wahl.

Ich kriege dich, Torture. So oder so.

***

Horstie von Kotter war bereits den dritten Tag damit beschäftigt, gemeinsam mit Collyn Hacker Rohmaterialien zu sichten. Hacker klebte an ihm wie eine Schmeißflegge. Er ließ ihn keinen Schritt allein tun.

Inzwischen hatten sie sich zum Herzstück der Anlage vorgearbeitet, der U-Men-Produktionsstätte.

»Wir haben noch genügend Rohmaterial, um weitere dreihundert Warlynnes zu fertigen«, erklärte von Kotter nach einer Weile.

Hacker nickte grimmig. »O ja. Aber Sie werden sie vorerst nicht produzieren.«

»Warum nicht? Die Produktion lag lange genug still. Wir brauchen die Arbeitskräfte.«

»Sie wollen weitere Verbündete, von Kotter. Darum geht es Ihnen.«

Horstie von Kotter seufzte. Er hatte die Hoffnung auf eine Rettung bereits aufgegeben und kämpfte jeden Morgen nach dem Aufstehen mit einer Panikattacke. Die Angst war wie eine dunkle schwarze Woge, die ihn zu überrollen drohte und ein finsteres kaltes Loch in seine Brust riss. Nur mit einer von Laurenzo erlernten Atemtechnik gelang es ihm, die Angst zurückzudrängen.

Er musste an die Zeit denken, als er noch ein Rudersklave gewesen war. So schlimm wie damals war es nicht. Er konnte sich frei bewegen. Waashton und Crow waren zwar unerreichbar, doch noch war er am Leben. Es war ein anderes, neues Leben, in das er langsam hineinwachsen musste. Aber er war fest entschlossen, nicht aufzugeben, egal was kommen würde.

»Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass ich aufgrund der Umstände durchaus zur Kooperation bereit bin?«

»Beweisen Sie’s.« Hackers Gesichtszüge waren angespannt. Sein Kinn wirkte hart und kantig. »Lassen Sie uns gemeinsam eine neue Software erstellen, die die Warlynnes unparteiisch macht. Neutral. Die Maschinen sollen sowohl auf uns, als auch auf euch hören. Keiner wird hierarchisch bevorzugt. Dann können Ihre heiß geliebten Plastikmenschen meinetwegen in Produktion gehen.«

Von Kotter verzog erbost das Gesicht. »Es sind unsere Warlynnes!«

»Und es geht mir um meine Sicherheit, die meiner Männer und die der Bürger von Waashton!«

Der Doyzländer und der Afromeerakaner sahen einander lange an. Es war von Kotter, der schließlich den Blick senkte. »Meinetwegen, Hacker. Sie haben gewonnen. Wenn es Sie glücklich macht, schalten wir die Warlynnes eben neutral.«

Hacker seufzte. »Glücklich? Keine Ahnung, wann ich das zuletzt gewesen bin…«

Von Kotter nickte. »Sie sehen auch nicht so aus.«

»Sie ebenso«, erwiderte Hacker trocken.

Der Oberst ging zögernd auf das Terminal zu, in das mehrere Computer eingebettet waren. »Ich frage mich, Hacker, ob das alles überhaupt noch Sinn macht…«

Ihnen war vor zwei Tagen der Schnaps ausgegangen. Seitdem waren von Kotter und Hacker noch gereizter als zuvor. Laurenzo schien anderweitig Ersatz gefunden zu haben, der ihn tröstete und ablenkte. Er war ständig mit einer kleinen Blonden namens Gordie zusammen.

Von Kotter fuhr die Rechner hoch.

Hacker sah ihm dabei zu. »Ich bin kein Mensch, der leicht aufgibt, von Kotter, und Sie ebenso wenig, das weiß ich.«

»Es ist scheußlich, hier draußen fernab von allem verbannt zu sein.«

Hacker zog eine Augenbraue in die Höhe. »Außer den religiösen Spinnern, den WCA-Kämpfern und meiner Wenigkeit… was hat sich denn für Sie großartig geändert, von Kotter? Sie sitzen seit Jahren in dieser Anlage fest und verlassen sie nur höchst selten, so weit ich weiß.«

Von Kotter spürte brodelnde Wut in sich aufsteigen. »Mistkerl! Sie wissen ganz genau, was sich geändert hat, Hacker! Ich habe nicht mal mehr die Möglichkeit, diese Anlage zu verlassen! Wir alle sind hier gefangen wie Ratten auf einem Schiff in unbekanntem Gewässer!«

»Es hilft nichts, sich da hineinzusteigern. Versuchen wir uns auf unsere Aufgabe zu konzentrieren.«

Von Kotter stemmte die Hände in die Hüften. »Ich nehme Ihnen Ihr Gequatsche nicht ab, Hacker! Sie steigern sich in Ihre Wahnvorstellung von einer Rettung! Das ist es doch, was Sie von mir und den anderen unterscheidet! Nur deshalb behalten Sie die Nerven! Sie hoffen auf Ihren großartigen Mr. Black. Sie denken immer noch, es gibt einen Weg nach Hause!«

»Es ist auch nicht bewiesen, dass es den nicht gibt!«, brüllte Hacker zurück. »Ja, verdammt, ich bewahre mir einen Teil meiner Hoffnung! Aber warum auch nicht? Die Warlynnes sind noch auf dem Weg in weit entfernte Gegenden! Vielleicht finden sie intelligentes Leben, das…«

»Das was? Uns hilft? In welcher Traumwelt leben Sie eigentlich?! Wenn es Überlebende in dieser Zeit gibt, dürften die kaum erfreut über unseren Besuch sein! Die haben sicher ganz andere Probleme! Wir sind uns doch einig, dass irgendeine kosmische Katastrophe die Erde verwüstet hat! Die Meere sind fast vollständig verdampft und das Gelände um uns herum ist menschenleer!«

»Es muss nicht überall so sein!«

Von Kotter schnaubte verächtlich. »Sie sind ein Träumer, Hacker!« Er sah, wie der andere die Hände zu Fäusten ballte. Dann atmete Collyn Hacker tief ein und aus.

»Konzentrieren wir uns lieber auf unsere Aufgabe«, meinte der Computerspezialist schroff. »Die unnötigen Streitereien kosten nur Energien, die wir anderweitig besser verwenden könnten.«

Von Kotter biss die Zähne aufeinander und nickte. Er beneidete Hacker. Wie schaffte es der Dunkelhäutige, sich einen Teil seiner Zuversicht zu bewahren? Er selbst hatte jede Hoffnung auf Rettung aufgegeben.

»Na schön. Machen wir uns an die Arbeit.«

***

»Tee?«

Rev’rend Torture sah auf. Er war gerade dabei, den Altar zu inspizieren, den die Rev’rends aus anderen Möbelstücken gemeinsam mit ihren Anhängern gebaut hatten. Die Platte hatte eine andere Farbe als die Seiten. Einige Bewohner aus Waashton hatten christliche Symbole mit schwarzer Farbe darauf gemalt. Auf der Mitte des Altars prangte das rote Holzkreuz, das Erzbischof Rage von Waashton aus hierher getragen hatte. Das Kreuz hatte die Größe eines Halbwüchsigen und warf einen langen Schatten an die Wand.

»Danke, mein Kind.« Torture nahm den Tee und musterte die Frau in der eng anliegenden Kleidung. Er wusste nicht, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte.

Noch vor wenigen Stunden hatte er sie achtlos stehen lassen.

»Du hattest einen schweren Tag, Rev’rend. Der Erzbischof war streng mit dir.«

Torture spürte zu seiner Verwirrung, wie sein Gesicht heiß wurde. Stardust schien Verständnis für ihn zu haben. Sie war nicht wütend über seine Zurückweisung. Er mochte sie und hätte sich gerne bei ihr entschuldigt. Aber das ging nicht. Rage hatte ihm noch einmal unter vier Augen deutlich gemacht, wie wichtig es für ihn war, sich von dem schwarzhaarigen Weib fernzuhalten.

»Stardust… Es wäre besser, wenn wir uns nicht mehr sehen würden.« Torture nahm einen tiefen Schluck Tee, um seine Stimme zu kräftigen. Sein Hals fühlte sich rau an. Der heiße Tee tat ihm gut.

»Ist es denn wider den Herrn, wenn eine Frau einen Mann begehrt?«

Torture verschluckte sich und hustete. »Ein Rev’rend«, setzte er an, »sollte nur seinem Orden dienen. Dem Orden der Rev’rends. Weltliche Dinge muss er anderen überlassen.«

»Und wenn diese weltlichen Dinge ein Auftrag Gottes sind?«

Torture war verwirrt. »Wie meinst du das?« Er sah sie misstrauisch an und trank seinen Tee. Der Tee war aus der Pflanze aufgesetzt, die der Arzt Laurenzo als ungefährlich eingestuft hatte. Man hatte sie »Blauschimmer« genannt. Auch der Tee leuchtete in einem satten blaugrünen Ton.

»Nun…« Stardust legte vertraulich ihre Hand auf seinen Arm. Er spürte ihre Wärme und roch den süßen Duft, der von ihrer Haut ausging. »Wir sin’ am Ende der Zeit gestrandet. Vielleicht wünscht der Herr, dass wir ’n neues Volk gründen. Rage predigt ständig vom Neubeginn. Und auch du erzählst mir immer wieder, wie gut es wär, ’nen neuen Anfang zu machen.«

»Du meinst…«, Torture fühlte sich schwindelig, »… wir sollten…«

»Wir sollten uns mehren und Kinder zeugen. Wir sollten was aufbauen! Es wird schon viel zu lange drüber geredet, draußen vor der Anlage ’n Dorf aufzubauen. Tun wir’s! Erschaffen wir dieses Dorf. Ich könnte dort leben. Mit dir an meiner Seite.«

Torture wollte protestieren, dass dies wohl kaum seine Aufgabe wäre, doch je länger er ihr schmales Gesicht mit den hohen Wangenknochen betrachtete, desto vernünftiger erschienen ihm ihre Worte. Er sah in ihre Augen und fühlte sich leicht und frei. Warum sollte er sie nicht begehren dürfen? Warum sollten sie sich nicht einander hingeben?

Erschrocken spürte er, wie mit seinem Körper Veränderungen vor sich gingen, die er so nicht beabsichtigte.

Stardust kam näher. Sie schob sich ganz an seinen erhitzten Leib. Warum schwitzte er plötzlich so stark? Es musste am Tee liegen, den er viel zu schnell und viel zu heiß getrunken hatte.

»Komm mit mir«, flüsterte sie. »Zu meinem Lager. Der Herr wird dir deshalb nich zürnen.«

»Versucherin!«, keuchte er. »Rev’rend Rage hatte recht! Du bist die Schlange, die mir den Apfel reicht!«

Stardust zog sanft aber unnachgiebig an seiner Hand. »Und du wirst den Apfel nehmen. Weil du ihn willst!«

Rev’rend Torture sah sich um. In einigen Metern Entfernung standen vier Gläubige. Obwohl der Raum nicht voll erleuchtet war und nur eine der drei Deckenröhren Licht verströmte, waren die Blicke der Menschen bereits auf ihn und Stardust gerichtet.

»Sie… sie sehen uns…«, stammelte Torture und sah mit seinem Silberblick nach allen Seiten. Ihm war, als könnten die Menschen auf die Entfernung die Veränderung seines Körpers ausmachen. Die Niederlage gegen seine Lust.

»Dann komm mit mir. Zu meinem Lager«, flüsterte sie. Sie hob die Stimme. »Bitte, Rev’rend, Ihr müsst mitkommen. Helft einer armen Schwester in Not! Erbarmt Euch meiner und hört mir unter vier Augen zu! Ich mach mir furchtbare Sorgen um meine Freundin Gordie. Bitte, ich will nich vor allen Leuten darüber reden.« Sie zog beständig an seiner Hand.

»Du brauchst Hilfe wegen Gordie?«, fragte der kräftige Mann aus dem Konzept gebracht. Eben war es doch noch um etwas ganz anderes gegangen, oder? Seine Gedanken verwirrten sich. Er brauchte mehrere Sekunden, um zu begreifen, dass Stardusts Worte nur dazu dienten, ihn fort vom Altar und der Halle zu locken.

»Sicher. Kommt mit.«

»Das ist eine Falle«, stöhnte er auf.

Sie lächelte ihn an. »Es is, was du willst.« Ihre Hand berührte flüchtig seine Körpermitte, ehe sie wie selbstverständlich weiterwanderte und erneut an seinem Arm zog.

Torture gab ihrem Zug nach und folgte ihr. Breitbeinig wankte er hinter der Schwarzhaarigen her und fühlte sich dabei, als wäre er gerade aus dem Sattel eines Horsays gestiegen.

»Wirst es nich bereuen, Rev’rend«, flüsterte die Frau vor ihm mit heiserer Stimme. Er konnte ihre Vorfreude hören. Auch er war voller Lust.

Ein letztes Mal versuchte er sich gegen sein Schicksal zu wehren. »Aber Rage…«

»Er wird’s verstehen«, beschwichtigte sie. »Wir handeln im Sinne des Herrn.«

Torture fühlte sich benommen. Ihm erschien alles richtig, was sie sagte. Wie lange enthielt er sich nun? Es war Jahre her, dass er eine Frau gehabt hatte. In seinen Ohren rauschte das Blut. Er wollte nur noch sie.

»Gewiss. Rage wird es verstehen«, murmelte er weggetreten. Dann waren sie auch schon bei ihrem Lager. Stardust zog ihn zu sich.

Das Paradies, war sein letzter verworrener Gedanke. Ich bin im Paradies und Stardust ist mein Engel. Dann dachte er nicht mehr und überließ sich ganz ihrer Führung.

***

Collyn Hacker fühlte sich nach dem anstrengenden Arbeitstag mit Horstie von Kotter wie gerädert. Er hatte zwei Leute am Hauptcomputer abgestellt, die den Rechner bewachten, damit er nicht von Laurenzo oder von Kotter manipuliert werden konnte. Von Kotter wiederum hatte zwei Warlynnes abgestellt, die die beiden Soldaten der WCA und den Rechner observierten.

Ob es jemals Vertrauen zwischen uns geben kann?

Hacker schüttelte den Kopf. Er war auf dem Weg zum Quartier der Soldaten, bei denen er nach wie vor schlief. Anweisungen wie die, den Rechner zu bewachen, gab er ihnen nur noch selten. Die Männer waren ihm im Grunde nicht mehr verpflichtet. Hacker war kein Militär und hatte sich nie wie einer gefühlt. Die verrückte Situation machte darüber hinaus seiner Meinung nach jede Hierarchie auf Dauer hinfällig. Jeder kämpfte für sich, um mit den Schrecken der unfassbaren Situation fertig zu werden. Die Soldaten wünschten sich Führung, und Hacker war froh, dass Sergeant Till das übernommen hatte. Der Älteste der WCA-Kämpfer gab seinen Jungs immer wieder Aufgaben, die sie beschäftigten und vor dem Nachdenken bewahrten. Zumindest hoffte Hacker das.

Er hatte den geräumigen Raum in der Nähe der Kommandozentrale fast erreicht, als Sergeant Till ihm mit aschgrauem Gesicht entgegentrat.

»Hacker… Sir… Ich muss eine Meldung machen.«

Hacker wunderte der militärische Ton. Er hielt schon seit Tagen nicht mehr daran fest, und auch Till hatte ihn in den letzten zwei Wochen nie so ernst und respektvoll angesprochen.

»Was ist passiert?«

»Columbu, Sir… Er… Er hat sich erhängt.«

Hacker wurde schwindelig. Er drohte zu stürzen. »Ich komme«, sagte er betäubt. Es klang für ihn nicht wie seine eigene Stimme. Er fühlte sich weit fort von allem, der Welt entrissen. Gleichzeitig lief er durch den hellen Gang, betrat den Raum und folgte dem Sergeant zu einer Ecke, in der man Corporal Columbu ablegt hatte. Das schöne Gesicht des blonden Mannes sah friedlich aus, als würde er schlafen. Durch die geöffnete Uniformjacke sah man zwischen den Enden der Stehkragen eine hässliche rote Linie, von einem dünnen Drahtseil.

Hacker kniete sich neben den toten Mann. Den ersten Mann seit Jahren, bei dem er vorübergehend Erfüllung gefunden hatte. Er schluckte schwer und schaffte es eine ganze Weile nicht, zu sprechen. Das schneeweiße Gesicht des toten Freundes war mehr, als er ertragen konnte.

»Wir werden David draußen beerdigen«, meinte er nach mehreren Minuten mit rauer Stimme. »Entschuldigen Sie mich. Ich will allein sein.«

Hacker stand steif auf. Warum, David? Warum hast du das getan? Ist die Angst in dir zu groß geworden?

Würden Columbu weitere Selbstmörder folgen, die von der Situation überfordert waren?

Er musste an einen Satz denken, den Columbu ihm einmal gesagt hatte. Er ging angeblich auf japanische Krieger zurück, die sich Samurai nannten: »Es sterbe, wer nicht mehr in Ehre leben kann.«

War dieses neue Leben für David nicht lebenswert gewesen? Hatte Columbu sich auch seinetwegen umgebracht? War er mitschuldig, weil er den Corporal unbedingt in seiner Einheit haben wollte? Er war es gewesen, der bei Mr. Black dafür gesorgt hatte, dass Columbu mit ihm kam. Er war der Grund, warum Columbu in diese Situation geraten war. Hatte Columbu das gewusst und sich voll Hass auf den ehemaligen Freund selbst gerichtet?

Ich werde es nie erfahren. Und ich will es nicht glauben. Hackers Augen brannten. Nein, das werde ich mir nicht antun. Es ist schlimm genug, dass David die Situation nicht ertragen konnte. Aber ich habe das nicht gewollt. Nie im Leben habe ich David Böses gewünscht… Niemand konnte mit dem rechnen, was uns widerfuhr…

Würde er sich auch umbringen, wenn er jegliche Hoffnung auf Rettung verlieren sollte? Hacker schüttelte den Kopf. Columbu war schon lange depressiv gewesen. Er war das nicht.

»Bis zuletzt«, murmelte er vor sich hin. »Ich kämpfe bis zuletzt.« Er schloss die Augen und sank in einem dunkeln Gang in einem verlassenen Teil der Anlage an der Wand hinunter. Zorn und Trauer wüteten in ihm. Zorn, weil David Columbu so schnell aufgegeben hatte, Trauer, weil er nun den einzigen Menschen verloren hatte, der ihm hier, am Ende aller Zeit, etwas bedeutet hatte.

Das tote Gesicht des Freundes brannte in seiner Erinnerung. Es raubte ihm jede Kraft. Verzweifelt verbarg er sein Gesicht zwischen den Händen. Tränen liefen über seine Wangen und tropften auf den Stoff der Uniformärmel.

Er war zwei Tage lang in diesem Gang. Sergeant Till brachte ihm Essen und Wasser, doch Hacker rührte nichts davon an. Columbu war tot. Und mit ihm starb Collyn Hackers Hoffnung auf Rettung.

***

Fünf Tage später

»Ist das nich zu gefährlich?« Die blond gelockte Gordie beobachtete das geflügelte Tier in dem gläsernen Käfig. Es flatterte wild mit seinen durchscheinenden Flügeln und stieß mit dem Kopf immer wieder gegen das Glas. Es dauerte einige Sekunden, bis es sich ermattet auf den Boden seines Gefängnisses setzte. Gordie betrachtete fasziniert den schuppigen Eidechsen-Körper, der größer war als ihre Faust. »Ich meine…« Sie drehte sich nicht zu Laurenzo um. »Du hast gesagt, du willst die unterirdische Anlage so sauber wie möglich halten, und dann lässt du die Warlynnes ’nen verdammten Zoo anschleppen?« Sie wies auf die zahlreichen Glaskästen und Käfige, in denen sich sonderbar verknäulte Würmer, zwölfbeinige blaue Insekten und andere Absurditäten befanden.

Laurenzo sah vom Sezieren eines winzigen lurchähnlichen Tieres auf. »Bisher habe ich nichts entdeckt, was uns in Gefahr bringen könnte. Außerdem halten wir die Tiere nur hier im Labor und im Nebenraum. So weit ich das mithilfe der Warlynne-Analysen beurteilen kann, sind die meisten Tiere harmlos. Einige könnten sich durchaus für die Nahrungsaufnahme eignen.«

Gordie kicherte. »Nahrungsaufnahme. Du sprichst so ganz anders als die Leute, die ich kenne…«

Er lächelte. »Aber du magst es.«

Gordie nickte und wandte sich wieder der Libellenechse zu. »Das Tier sieht ziemlich fertig aus. Ist zu oft gegen die Scheibe geflogen. Wenn’s ungefährlich ist, können wir’s dann nich freilassen? Es hat so hübsche Kristallflügel. Ich mag es.«

»Ich brauche die Libellenechse noch.«

»Du hast noch zwei andere. Ehrlich, das Vieh ist das Hübscheste von allen. Fast wie ’ne Lischette.« Gordie verstummte. Sie wollte nicht daran denken, dass sie nie wieder eine Lischette sehen würde. Sie war an diesem sonderbaren Ort gefangen und es gab kein Zurück. Aber wenigstens hatte sie einen neuen Verbündeten und Freund gewonnen.

Laurenzo sah erneut auf. »Meinetwegen lass das Tier frei. Aber beschwer dich nicht, wenn es dir zum Dank in die Hand beißt. Seine Zähne sind ziemlich spitz.«

»Ich könnt’s nach draußen bringen.« Gordies Augen strahlten. Seit drei Tagen war das große Schott nicht mehr nur ein Ein- und Ausgang für die Warlynnes. Einige Bürger hatten in der Anlage Platzangst bekommen und man hatte sich darauf geeinigt, dass die Menschen unter dem Schutz der Warlynnes ins Freie hinaus durften. Auch Gordie hatte vor zwei Tagen die Gelegenheit genutzt, sich draußen umzusehen. Dabei hörte sie von den Gerüchten unter den Anhängern der Rev’rends, Erzbischof Rage plane etwas Besonderes. Sie war bisher nicht dazu gekommen, ihre Freundin Stardust danach zu fragen. Seit einiger Zeit lebte sie bei Laurenzo und teilte jede freie Minute mit dem weißhaarigen Arzt. Er gab ihr Halt und Sicherheit. Im Lager der Rev’rends wurde sie dagegen nicht mehr gerne gesehen.

»Nimm dir zwei Warlynnes mit.«

Gordie nickte. Einige Warlynnes hatten den Auftrag, die Menschen nach draußen zu begleiten und sie nicht aus den Augen zu lassen.

Vorsichtig öffnete die blonde Frau den Deckel des Käfigs. Sie streckte ihre behandschuhten Hände aus und griff nach dem geflügelten Tier. Es wehrte sich nicht. Problemlos ließ es sich hochheben. Anscheinend war es von den Kamikaze-Flügen gegen das Glas geschwächt. Fasziniert hob Gordie die Libellenechse an und blickte in die winzigen roten Augen. Ein Schauer überkam sie.

»Es… es sieht mich so…« Ihr fehlte das richtige Wort. Wie genau sah dieses Tier sie an? Sonderbar? Vernünftig? Intelligent? Ja, das war es. Intelligent. Wissend. Berechnend.

»Gordie, bitte!« Laurenzos Stimme klang genervt. »Lass mich endlich weiterarbeiten, okee?«

»Okee«, murmelte Gordie leise. In diesem Moment entwand sich die Libellenechse ihrem Griff und sprang von ihrer Hand. Sie stürzte sich wild flatternd auf eine Probe, die neben Laurenzo auf dem Tisch lag.

»Gordie!«, schimpfte der Arzt.

Gordie eilte herbei und griff beherzt zu. Es gelang ihr, die Libellenechse nach wenigen Versuchen zu packen. »Ich hab das Miststück!«, meinte sie triumphierend. »Tschuldige.«

»Bring das Tier bitte nach draußen.« Laurenzo sah verärgert zu ihr hin. »Bevor es mir auch noch andere Proben verdirbt.«

Gordie nickte gehorsam und machte sich auf den Weg zum Ausgang der Anlage.

***

Einige Minuten zuvor

Der Chasta fühlte die Nähe zum Älteren. Er war noch immer mit ihm verbunden und konnte über die Verbindung kommunizieren. Sie warteten inzwischen seit langer Zeit. Fast so lange, wie er schon lebte.

Der Neugeborene war geduldig. Er musste sich dem Älteren unterordnen und abwarten. Immer mehr seiner Art trafen ein. Die Laufwesen hatten seltsame Dinge getan, seitdem sie sie beobachteten. Zweimal schon hatten die Chasta ihren Aufenthaltsort gewechselt und die Laufwesen auf diese Art durch die Augen ihrer Trägerorganismen betrachten können. Das lenkte den Chasta von der Wartezeit ab. Inzwischen spürte er, dass eine ausreichende Zahl Chasta in diesem Fremdwerk der Feinde, das weder Pflanze noch normaler Stein war, eingetroffen war. Es wurde Zeit zu handeln. Der Einsatz rückte näher. Wann ist es so weit?

Es dauert noch. Der Haupttrupp wartet im Leib des Shawiba auf den Einsatz. Er wird uns mit sich nehmen.

Der Chasta war aufgeregt. Er wusste, dass fünfzig seiner Art genug waren, um eine Basisintelligenz zu erreichen. Gemeinsam würden sie einen Plan schmieden können und die Ruhestörer überwinden. Wesen, die ES verschwinden ließen, waren gefährlich.

Noch immer war ES nicht wieder aufgetaucht. Das Ding, das früher in diesem Sperrgebiet gelebt hatte und alles in sich aufnahm, was sich bewegte, war spurlos verschwunden.

Wie haben die Fremden ES nur verschwinden lassen? Was haben sie damit getan?

Der Ältere antwortete nicht. Er musste auch nicht antworten. Es war nicht wichtig. Der junge Chasta wusste das, aber er war neugierig.

Der Alte sandte ihm rügende Bilder. Die Neugierde des Jungen war dem Ziel nicht zuträglich.

Wichtig war jetzt nur der Auftrag. Das Gelingen.

Der Neugeborene wünschte sich wieder einen Träger mit Augen. Bald würde es so weit sein. Sehnsüchtig wartete er auf den Shawiba. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde die zweite Phase ihres Plans beginnen.

***

»AAHHH!« Der hohe, entsetzte Schrei einer Frau zerriss die Stille.

Laurenzo fuhr alarmiert auf und sprang von seinem Stuhl. Er rannte den Gang hinunter und kam gemeinsam mit zwei Männern der WCA und drei Rev’rend-Anhängern bei der schreienden Frau an. »Gordie!«

Gordie schrie hell und verzweifelt. Die Libellenechse zuckte an ihrem Gesicht. Das Tier hatte sich dort mit seinen spitzen Nagerzähnen verbissen. Blut lief über Gordies Wange. Sie schrie und schlug um sich, während Laurenzo sie geistesgegenwärtig packte.

»Gordie! Halt ruhig!« Er brachte die schreiende Frau zu Boden. Die anderen Männer halfen ihm.

In dem Moment löste sich die Libellenechse von Gordie und wollte davon flattern. Doch Gordies panische, unkontrollierte Schläge erwischten sie. Das Tier fiel herab, biss erneut zu und erwischte die blonde Frau seitlich am Hals.

»O mein Gott!«, stöhnte einer der Soldaten.

Laurenzo griff zu und packte die Libellenechse. Gordie sah ihn aus großen Puppenaugen verzweifelt an. Sie schien sprechen zu wollen, doch über ihre Lippen kam nur ein Wimmern.

Laurenzo griff mit der freien Hand in die Kiefer des Tieres und brach sie. Ein leises Knacken, dann ließ die Libellenechse endlich von Gordies Hals ab. Laurenzo schleuderte das Tier kraftvoll zu Boden und presste seine Hände auf die Blutung. Das Nagergebiss der schuppenhäutigen Libelle hatte sich in Gordies Hals gebohrt und dabei die Vene verletzt. Blut sickerte zwischen Laurenzos Fingern hervor.

»Meine Tasche! Ich brauche meine Tasche aus meinem Zimmer! Sie steht neben dem Bett!«

Einer der Soldaten rannte sofort los. Laurenzo redete beruhigend auf Gordie ein.

»Durchhalten, Kleines, du schaffst das schon.« Er konnte den Anblick ihres blutverschmierten, tränenüberströmten Gesichtes kaum ertragen. In ihrer Wange klaffte ein fast fünf Zentimeter großes Loch. Gordie wimmerte.

Wenigstens hat es nicht die Arterie erwischt. Der Arzt hätte gegen den Druck des Blutes nicht arbeiten können. Aber auch so war Gordie in Lebensgefahr. Sie durfte nicht zu viel Blut verlieren, und die Bedingungen, unter denen Laurenzo operieren musste, waren alles andere als steril. Die Wunde konnte sich leicht entzünden.

Inzwischen kamen immer mehr Leute in den Gang. Auch Hacker und die Rev’rends fanden sich ein.

»Was ist hier los?«, verlangte Rev’rend Torture zu wissen.

»Gordie!« Die schwarzhaarige Stardust warf sich neben die Freundin auf die Knie. »Gordie, was ist passiert?«

Gordie antwortete nicht. Ihre Augenlider zuckten. Sie verlor das Bewusstsein.

»Sie wurde angegriffen«, meinte Laurenzo knapp.

Der Soldat kam mit der Tasche in den Händen zurückgespurtet. Laurenzo nahm Stardusts Handflächen und drückte sie kurz entschlossen auf den Hals der blutenden Frau.

»Nicht loslassen, bis ich es sage!« Er riss seine Tasche auf und fand mit einem einzigen Griff eine Klemme.

Stardusts Gesicht war bleich, doch sie tat tapfer, was der Arzt ihr sagte. Laurenzo übernahm wieder. »Ich brauche Beta 5-31. Die Gefäßwand muss repariert werden. Er ist speziell für Operationen dieser Art programmiert.« Der Arzt stoppte die Blutung vorübergehend mit zwei Klemmen und gab Gordie eine Spritze. Für die Operation musste sie narkotisiert werden.

Inzwischen war auch Horstie von Kotter angekommen. Die Schreie Gordies hatte niemand überhört. »Ich hole ihn«, meinte der Oberst knapp.

»Bring Blutkonserven mit! Meine!«

Der Leibarzt hatte bereits vor einiger Zeit damit angefangen, sich regelmäßig Blut für den Notfall abzunehmen. Im Gegensatz zu Crow und von Kotter war sein Blut spendengeeignet.

Von Kotter machte auf dem Absatz kehrt und rannte zum abgesicherten Bereich, zu dem die Bürger Waashtons nach wie vor ohne ausdrückliche Genehmigung keinen Zugang hatten.

Laurenzo sah auf. »Bringt sie vorsichtig in die Halle. Wir brauchen einen großen Tisch und viel Licht.«

Der Heiler versuchte ruhig zu atmen. Durch General Crow und die Computeraufzeichnungen der Anlage wusste er eine Menge über die moderne Medizin. Dennoch hatte er noch nie eine solche Operation durchgeführt oder auch nur dabei assistiert. Er hoffte, dass es dem Warlynne gelingen würde, Gordies Leben zu retten.

Verwundert erkannte er, was ihm die lebenshungrige blonde Frau inzwischen bedeutete. Er hatte sich schon lange an niemanden mehr gebunden. Horstie von Kotter, General Crow und dessen Adjutant Hagenau waren seine Verbündeten. Sie hatten ein gemeinsames Ziel, das nun in unerreichbarer Ferne lag: die Eroberung Waashtons. Das Schicksal hatte sie aneinander geschmiedet. Aber waren sie auch Freunde?

Gerade in der Zeit vor der Katastrophe hatte er sich oft mit von Kotter gestritten. Ihre Auffassungen vom Leben waren einfach zu verschieden. Horstie war ein ernsthafter Mensch, der die Warlynnes vereidigte, als wären sie lebende Wesen. Für Humor hatte der Oberst selten etwas übrig. Gordie dagegen war ganz anders.

Laurenzo schluckte. Vorsichtig half er, die zerbrechlich wirkende Frau hochzuheben und sie in die Halle der Rev’rends zu tragen. Der Warlynne musste es schaffen.

Ich will nicht, dass du stirbst.

***

Rage und Torture hatten alle Bewohner Waashtons gebeten, die Halle zu verlassen. Nur Stardust war bei dem Warlynne, Laurenzo und der Schwerverletzten geblieben.

Während einige Waashtoner die Vertreibung aus der Halle für einen kurzen Ausflug an die Luft nutzten, zogen sich Rage und Torture in die Kommandozentrale zurück. Der große, mit Proben und Versuchstieren voll gestopfte Raum war menschenleer. Auf dem Monitor sah man die Bilder irgendeines Warlynnes, der sich auf dem Rückweg aus einer weit entfernten Gegend befand.

Aus einem Lautsprecher tönte eine menschlich wirkende Stimme. »WA-1891-247 befindet sich wieder in Funkreichweite. Planquadrate wie befohlen abgelaufen. Kehre zur Anlage zurück. Ankunftszeit T minus 5 Stunden.«

Erzbischof Rage schauderte. »Und mit diesen Ungeheuern müssen wir zusammenarbeiten…« Er stellte den Ton ab und drehte den Monitoren den Rücken zu.

»Ihr… Ihr wollt mit mir reden?« Torture sah ungewohnt blass aus.

Zumindest hat er ein schlechtes Gewissen, dachte der Erzbischof mit Genugtuung. »Ja, mein Bruder. In unserem letzten Gespräch habe ich dich gewarnt. Nun ist mir zu Ohren gekommen, was du mit Stardust getan hast. Einigen Aussagen nach war es nicht zu überhören.«

»Rage… Ich… Ich weiß selbst nicht, warum das mit mir geschieht… Stardust… Sie macht mich willenlos.«

»Glaubst du, sie ist eine Hexe? Eine getarnte Dämonin?«

Torture schüttelte schnell den Kopf. Seine schwarzen Locken folgten der Bewegung. »Ganz sicher nicht, Erzbischof. Sie führt nichts Böses im Schilde. Im Gegenteil. Sie gehört zu denen, die einen neuen Anfang wagen wollen, und sie wünscht sich…« Er verstummte und brauchte eine Weile, um weiter zu sprechen. »Nun… sie wünscht sich Kinder von mir, um ein neues, gottgefälliges Volk zu begründen. Wie ich sieht auch sie unsere Aufgabe darin, diese Welt anzunehmen und zu bevölkern.«

»Und doch siehst du, wie der HERR solche straft, die gar zu freizügig leben und sich mit dem Bösen verbrüdern. Die kleine Gordie hat eine Strafe GOTTES erhalten, die sie vielleicht nicht überlebt.«

Rage sah zufrieden, wie sich Tortures Augen vor Schreck weiteten. »Aber so ist Stardust nicht! Sie folgt den Lehren des HERRN, und ich denke, sie will das Richtige. Wir müssen ein neues Volk gründen, Rage! Nur so können wir uns dauerhaft einen Platz in dieser Welt erobern!«

Rage zögerte. »Auch ich bin dieser Auffassung. Wir werden eine Versammlung mit den Anhängern des Generals und denen von Mr. Black und der Präsidentin fordern. Dort wollen wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen.«

»Dann zürnt Ihr mir nicht, weil ich… gefallen bin?« Der große Mann wirkte gebeugt. Rage erkannte, wie tief Torture sich in seiner Schuld fühlte, und das gefiel ihm. Er konnte Torture lenken wie ein williges Horsay. »Solange du nie vergisst, dass deine oberste Treue dem HERRN und dem Orden gilt, Bruder, soll es mir recht sein.«

Solange Torture sich ihm unterordnete, hatte er freie Hand. Er konnte seine eigene Ordnung schaffen. Die täglichen Predigten waren erst der Anfang. Sie bereiteten seine Anhänger auf den Weg aus der Anlage vor. Bald schon würde sein Traum wahr werden und er würde eine neue Zukunft erschaffen. Eine Zukunft, die er bestimmen würde.

Er sah Torture gütig an. »Wenn es dein Wunsch ist, so vereine dich mit dieser Frau. Aber du musst dir Stardust zum Weibe nehmen. Eure Vermählung soll zugleich mit dem Einzug in das Dorf geschehen, das wir uns in der Nähe der Anlage errichten werden. Eure Liebe soll zu einem Symbol für die Menschen werden, das ihnen Kraft gibt auf dem beschwerlichen Weg, der vor uns liegt.«

Torture sank vor Rage auf die Knie. »Danke, dass Ihr mir vergebt, Erzbischof.«

Rage nickte gönnerhaft. Er musste daran denken, wie lange sie sich schon kannten und wie alles begonnen hatte. Damals waren sie auf dem Weg von Godsville nach Waashton gewesen. Sie hatten einen Rev’rend in ihrer Gefangenschaft gehabt, den sie eigentlich der Obrigkeit übergeben wollten. Doch es war anders gekommen. In zahlreichen Dämonenangriffen hatte sich der Rev’rend bewährt und am Ende sogar sein Leben für sie gegeben. Statt ihn auszuliefern, waren seine Gefangenenwächter Luder und Brokowic bekehrt worden.

Damals hatte Rage die Größe des HERRN zum ersten Mal erblickt. Der alte Rev’rend hatte ihm seinen heiligen Kampfnamen verliehen, wie es unter den Rev’rends Brauch war. Wenn ein Rev’rend starb, vererbte er seinen Namen weiter. Rage war stolz, dass er diesen ehrenvollen Namen erhalten hatte. Einen Namen mit einer langen Tradition.

Zahlreiche Wunder hatte der HERR ihm seitdem geschenkt. Dieses war mit Abstand das Größte. GOTT hatte ihn erwählt, der Vater und Anführer eines neuen Volkes zu werden. Unter seiner Führung würde sich die Welt vor den Stahltoren in einen blühenden Garten verwandeln. Es würde ein harter Weg werden, darüber machte Rage sich keine Illusionen. Doch der HERR war mit ihnen und würde ihn und sein auserwähltes Volk führen.

»Steh auf. Es wartet noch viel Arbeit auf uns.«

Torture erhob sich.

»Gut so«, murmelte Rage. »Du musst nicht vor mir knien, Bruder. Ich vergebe dir.«

Alles lief so, wie er es sich wünschte. Selbst Tortures Verfehlung kam ihm zugute und verhinderte ein Auflehnen des Inquisitors gegen seine Herrschaft. »Geh und sieh nach deinem zukünftigen Weib. Sobald wir wissen, was mit dieser Gordie ist, werden wir den weiteren Weg planen und eine Sitzung mit den anderen Parteien dieser Anlage vereinbaren.«

***

»Sie wird es schaffen«, meinte Laurenzo nach einer guten Stunde erleichtert. »Sie hat viel Blut verloren, aber sie ist jung und stark. Die Operation war erfolgreich.«

Über Stardusts Wangen liefen Tränen. »Kann ich bei ihr bleiben?«

»Wenn du das möchtest. Sie wird lange schlafen. Ich habe ihr ein starkes Mittel gegeben.« Laurenzo streckte sich und schloss die Augen. Das war knapp gewesen. Zu knapp, wenn es nach ihm ging. Aber Gordie hatte großes Glück gehabt. Jetzt konnten sie nur hoffen, dass die Wunde sich nicht entzündete. Darum würde er sich kümmern und die Nahtstellen regelmäßig desinfizieren.

»Ich gehe jetzt und erstatte Bericht«, meinte er zu Stardust, die neben Gordie stand und deren Hand hielt. »Wir werden Gordie in mein Zimmer bringen. Sie braucht ein Bett und viel Ruhe.«

Stardust nickte nur. Der Arzt gab dem Warlynne knappe Anweisungen. Dann ging er hinaus in den Flur, wo einige Menschen versammelt standen, die auf den Ausgang der Operation gewartet hatten.

»Sie wird wieder gesund«, verkündete er. Er konnte sehen, wie die Anspannung aus den Gesichtern wich. Einige lächelten erleichtert. Laurenzo betrachtete die zerlumpte Schar. Auf diese Menschen hatte er die Warlynnes mit Tak-02-Gewehren losgelassen… Er schüttelte unwillig den Kopf. Das war in einem anderen Leben gewesen. Unbegreifbar fern. Alles hatte sich geändert.

Er ging mit steifen Schritten an den Menschen entlang. Einer fasste seine Schulter. Laurenzo blieb stehen. Es war ein vierzigjähriger Mann mit langen grauen Haaren. »Danke, dass Sie geholfen haben, Laurenzo«, sagte er mit fester Stimme. »Sie hätten’s nicht tun müssen, schließlich gehört Gordie ursprünglich zu uns, trotzdem waren Sie zur Stelle.«

Der Arzt nickte. Die Blicke aller waren auf ihn gerichtet, doch diese Blicke waren nicht mehr feindlich. Viele Waashtoner sahen ihn nach wie vor misstrauisch an, aber es hatte sich dennoch etwas in ihrer Haltung und in ihren Augen geändert.

Das Eis zwischen uns bricht. Wer weiß. Vielleicht schaffen wir es ja. Vielleicht können wir tatsächlich gemeinsam einen neuen Anfang wagen…

Der fremde Mann aus Waashton ließ seine Schulter los. Laurenzo ging weiter, zur Kommandozentrale. Er traf auf Collyn Hacker, Corporal Till und Horstie von Kotter. Alle drei waren angespannt. Hackers Gesicht war bleich und eingefallen; seit dem Tod von Columbu sprach der dunkelhäutige Mann nur noch das Nötigste.

»Sie ist über den Berg«, meinte Laurenzo mit einem Lächeln. Keiner der Männer lächelte zurück. Sie sahen alle betreten aus. Mitgenommen. »Was ist passiert? Hab ich was verpasst?«

Horstie von Kotter wies auf einen freien Stuhl. »Setz dich.«

Laurenzo gehorchte und sah den Oberst auffordernd an.

»Die Warlynnes sind wieder in Funkreichweite. Wir hatten einige weit fortgeschickt, um die Gegend zu erkunden.«

Laurenzo nickte. Sie hatten den Radius der Erforschungsmärsche der Warlynnes auf mehrere hundert Kilometer ausgedehnt. Immer entlang der früheren Kontinentalküste.

»Was berichten die Warlynnes?« Laurenzos Stimme klang rau. So eisig wie die Stimmung in der Kommandozentrale war, konnte er sich die Antwort bereits denken.

Von Kotters Gesichtszüge versteinerten. Seine Stimme klang gepresst. »Ihre Aufgabe haben Sie erfüllt. Sie haben nach menschenähnlichen Wesen oder Bauten, die von Menschen stammen könnten, Ausschau gehalten. Das Ergebnis ist negativ. Es gibt in dieser Welt kein einziges gottverdammtes Anzeichen für menschliches Leben. Alles da draußen funktioniert nach dem Prinzip ›Fressen und gefressen werden‹.«

»Gibt es keine andere Landstriche wie diesen hier?«

»Wenn, dann liegen sie weit entfernt und sind vermutlich nicht größer als dieses Gebiet. Das Leben konzentriert sich auf die verbliebenen Ozeanpfützen am Grunde der Seegräben. Ansonsten scheint die Erde ein trockener, lebensfeindlicher Planet geworden zu sein.« Von Kotter drehte sich um und holte ein Bild auf den größten Monitor des Raumes. Es zeigte eine karge Ödlandschaft. Braunschwarze Schlacke bedeckte den Boden. »Das nächste Gebiet, das annähernd mit diesem zu vergleichen ist, liegt zweihundertfünfzig Kilometer entfernt. Dazwischen liegt ein Niemandsland, unfruchtbar und öde.«

»Gibt es irgendwelche Anzeichen von intelligentem Leben?« Laurenzo kratzte sich an seinem weißen Dreitagebart.

»Keine«, meinte Sergeant Till, der wie eine Statue neben dem sitzenden Hacker stand. Collyn Hacker starrte mit leeren Augen vor sich hin. Laurenzo schauderte, als er ihn betrachtete. Die Art, wie Hacker vor sich hinstierte, erinnerte ihn an einen Toten. Der Mann ist dabei sich aufzugeben. »Wir müssen es den Rev’rends sagen.« Von Kotter nickte. »Die Spinner wollen sowieso eine Zusammenkunft. Marty Luder hat mich vor wenigen Minuten darum gebeten. Ich schlage vor, wir versuchen erst einmal, uns von den Neuigkeiten und den Schrecken der letzten Stunden zu erholen. Müssen wir mit weiteren Tierangriffen rechnen?«

Laurenzo schüttelte den Kopf. »Nein. Die anderen Spezies sind gut verwahrt. Ich hätte nie geglaubt, dass diese friedfertig wirkende Libellenechse derart zielstrebig angreift. Es passt nicht zu ihrem sonstigen Verhalten. Das Tier hat bisher überhaupt keine Aggressionen gezeigt, sonst hätte ich Gordie nicht damit gehen lassen. Fast scheint es als…« Laurenzo brach erschöpft ab. Als ob das Tier seinen Ausbruch geplant hätte, hatte er sagen wollen. Aber er sagte es nicht. Er war müde und überreizt. Der Vorfall war ein bedauerlicher Unfall gewesen, nicht mehr.

»Gut.« Für Horstie von Kotter schien das Thema damit beendet. »Werten wir die Daten aus, die uns die Warlynnes geschickt haben. Die meisten der Fernläufer müssten innerhalb der nächsten Stunden zurückkehren und weitere Daten und Proben mitbringen. Es wartet also jede Menge Arbeit auf uns.«

»Was ist mit der Konferenz, die die Rev’rends gefordert haben?«, fragte Sergeant Till.

»In drei Tagen«, beschied von Kotter knapp. »Bis dahin sollten wir den wichtigsten Teil der neuen Daten ausgewertet haben.«

Die anderen nickten zustimmend. Schweigend machte Laurenzo sich wieder auf den Weg zu Gordie.

Es gibt keine Hoffnung mehr. Zumindest keine Hoffnung auf eine schnelle Rückkehr. Der Arzt fuhr sich Halt suchend durch die Haare. Ich bin froh, dass ich dich habe, Gordie. Ohne dich könnte ich die Situation nicht ertragen.

***

Der Neugeborene konnte nichts sehen. Anscheinend hielt das unbekannte Geschöpf, in das sie sich vorgearbeitet hatten, die Augen geschlossen. Er schauderte bei der Erinnerung an den Einsatz. Fast wäre alles schief gegangen. Zwar hatten sie nach Plan einen Zugang geschaffen, durch den sie in die Speiseröhre und in den Magen gelangen konnten, doch nachdem sie den Shawiba verlassen hatten, war das Tier außer Kontrolle geraten. Es hatte den Zweibeiner schwer verletzt. Beinahe wäre das unbekannte Wesen an den Folgen des Angriffs gestorben.

Der Chasta zitterte bei dieser schmerzvollen Erinnerung.

Beruhige dich, nahm er die Bilder des Alten wahr. Wir haben es geschafft. Nun können wir in Ruhe beobachten.

Beobachten. Darauf freute sich der Chasta. Und wenn sie genug beobachtet hatten, würden sie sich entscheiden, was mit den Zweibeinern, die die Ruhe störten, geschehen sollte.

***

Collyn Hacker war am Ende seiner Kräfte. Langsam begann er sich zu fragen, ob David Columbu nicht das einzig Richtige getan hatte.

Der schwarzhäutige Computerspezialist saß auf einem der Stühle, die man für die große Versammlung in die Halle der Rev’rends gebracht hatte, und musterte den naiv bemalten Altar mit dem roten Kreuz und die Schlafstätten der Gläubigen. Viele hatten sich Holzkreuze gebastelt, die an der Wand über ihren Betten hingen. Ein Teil der Hallenwände war bemalt worden. Die meisten Abbildungen zeigten Engel und Kraft spendende Zeichen wie Kreuze und Rosenkränze.

Hacker musste an frühzeitliche Höhlenmalereien denken. Wenn der Plan der Rev’rends gelang und diese zerlumpte Schar tatsächlich die neue Erde bevölkerte – würden diese Malereien dann irgendwann ein ebensolches Wunder sein? Und was würden zukünftige Völker erst über diese Anlage denken?

Hacker rieb sich die Schläfen. Ich muss es endlich akzeptieren: Es führt kein Weg zurück. Entweder passe ich mich an und versuche in dieser Welt mein Glück zu finden, oder ich folge Columbu in den Tod. Er streckte die langen Beine von sich. Sterben? Nein, das wollte er nicht. Aber hier leben? Ebenso wenig akzeptabel.

»Ich danke euch, dass ihr alle gekommen seid«, eröffnete Rev’rend Rage die Sitzung. Er sah in die Runde der knapp vierzig Menschen. Sein Blick blieb kurz an Hacker und den ihn umgebenden WCA-Soldaten hängen, dann sah er zu den Verbündeten Crows.

»So weit ich weiß, wollten Sie uns die Ergebnisse ihrer letzten Forschungen mitteilen, von Kotter.«

Der Oberst ergriff das Wort und berichtete von den jüngsten Entwicklungen. Er beschrieb die Trostlosigkeit und Verlassenheit der Welt um sie herum. Nachdem er geendet hatte, herrschte lange Zeit Schweigen.

»Dann gibt es keinen, der uns helfen kann«, murmelte Stardust in die Stille. Sie sah Torture zerschlagen an.

»Wir sollten nicht verzweifeln«, erklärte der Inquisitor bestimmt. »Rev’rend Rage hat euch allen etwas zu sagen. Hört ihn an.«

»Keiner von uns hat für möglich gehalten, was uns widerfuhr«, setzte der Erzbischof an. »Wir befinden uns in einer Welt, die nicht die unsere ist. Uns ist viel Schreckliches geschehen, aber auch Gutes.« Er wies mit einem Kopfnicken zu Laurenzo und von Kotter. »Wider Erwarten hat es Frieden zwischen uns und den Anhängern des Generals gegeben. Dennoch sind wir nicht wie ihr, und das wissen wir alle.« Rage schwieg kurz. Seine volltönende Stimme schien neue Kraft zu sammeln. »Wir – meine Anhänger und ich – möchten uns die Welt dort draußen zueigen machen, ob es nun irgendwann einen Rückweg gibt oder nicht. Wir möchten ein Dorf unter dem Licht der Sonne bauen. Ein Dorf, das dem HERRN dient und in dem SEINE Gesetze gelten.«

»Eine nette Idee«, meinte Laurenzo mit kaum zu überhörendem Spott in der Stimme. »Und wie wollt ihr das bewerkstelligen? Habt ihr die Insekten vergessen, die sich auf alles stürzen, was Blut in sich trägt? Dazu kommen die vielen anderen Geschöpfe. Die Reptilien mit den Tentakeln. Diese Welt ist bösartiger und unberechenbarer als die, aus der wir kommen.«

»So wird unser Dorf eine Festung des HERRN werden, wider den Dämonen!«, erklärte Rage unbeirrt.

Hacker beneidete ihn um seine Glaubensfestigkeit. Der Mann war durch nichts in die Knie zu zwingen. Er behielt seine Euphorie bei und glaubte nach wie vor an seinen Traum von einer besseren Zukunft.

»Wir werden die Dämonen vernichten!«, erklärte Torture und entblößte seine Zähne zu einem grimmigen Lächeln. »Und wenn unser Dorf eher eine Festung sein soll denn ein Dorf, so wird es eben eine Festung des HERRN. Eine Bastion gegen die Dunkelheit.«

»Und wie wollt ihr die Dämonen bekämpfen?«, fragte Horstie von Kotter und lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück. Die Zuhörer der Versammlung lauschten den Gesprächen der führenden Männer aufmerksam.

Rage sah ihn abschätzend an. »Gegen die Insekten wird es ein Mittel geben, ebenso wie gegen die Fleggen zu Hause. Vielleicht eine bestimmte Pflanze, deren Rauch die Biester fern hält. Gegen die großen Tiere werden wir einen festen Wall errichten. Eine Wehrmauer aus Steinen, von der aus wir kochende Flüssigkeit hinunterschütten können. Wir werden das Regenwasser sammeln und uns von dem ernähren, was diese Erde zu bieten hat. Der HERR wird uns führen und es wird uns an nichts mangeln.«

Laurenzo machte eine wegwerfende Handbewegung. »Bitte. Ich habe nichts dagegen, wenn in der Anlage endlich wieder Ruhe einkehrt.«

»Wir könnten hier eine feste Krankenstation einrichten«, warf Hacker ein, der bisher schweigend zugehört hatte. »Und wir könnten die Warlynnes einsetzen, um einen Teil des Dschungels niederzubrennen. Andernfalls würde das Dorf schnell von den Pflanzen überwuchert werden.«

Von Kotter seufzte. »Ich halte es für unklug, so viel Kraft und Zeit in eine Arbeit zu investieren, die ohnehin zum Scheitern verurteilt ist. In der Anlage ist es wesentlich sicherer als in einem Dorf inmitten dieser lebensfeindlichen Vegetation.«

»Zeit haben wir im Überfluss«, erwiderte Hacker trocken. »Und wenn die Menschen das Risiko eingehen wollen, sollten wir sie auch unterstützen.«

Rage richtete sich auf. »Unser Entschluss steht ohnehin fest! Wir bauen dieses Dorf! Mit oder ohne eure Hilfe!« Er blickte zu Torture.

Hacker fiel auf, dass die schwarzhaarige Stardust sehr nah am Inquisitor saß. Ihre Beine berührten wie zufällig seine Schenkel.

Torture und Stardust. Was für ein verrücktes Paar. Er musste an Mr. Black und Alexandra Cross denken, an all die Menschen, die er unwiderruflich verloren hatte.

Von Kotter verschränkte die Arme vor der Brust. »Also schön, Luder. Ihr Narren seht es vielleicht selbst nicht so, aber ihr braucht unsere Hilfe, um euer Dorf aufzubauen. Und wir werden euch helfen. Gleich morgen früh suchen wir einen Platz, an dem das Dorf stehen soll, und dann machen sich die Warlynnes an die Arbeit, den Dschungel an dieser Stelle niederzubrennen. Gärgase sind ausreichend vorhanden. Es sollte möglich sein, die Fläche innerhalb weniger Tage vorzubereiten.«

Rage schien über seinen schnellen Sieg überrascht zu sein. Er sah den Oberst misstrauisch an. »Sie helfen uns? Warum?«

»Mir liegt nichts daran, Sie hier drinnen zu haben, und eine Bastion vor der Anlage könnte durchaus von Nutzen sein.«

Der Rev’rend lächelte. »Gesegnet seien die Wege des HERRN. Auch wenn wir Feinde waren und es im Glauben noch sind, nun arbeiten wir doch zusammen und erfüllen eine heilige Aufgabe!«

Laurenzo verdrehte die Augen. »Glauben Sie doch, was Sie wollen, Luder.« Er blickte zu Hacker. »Wo werden Sie und ihre Soldaten bleiben, wenn dieses Dorf gebaut ist?«

Hacker zögerte. »Das überlasse ich jedem der Männer selbst.« Er wusste, dass einer der WCA-Kämpfer sich in eine der Rev’rend-Anhängerinnen verliebt hatte. Vermutlich würde er mit ihr gehen wollen.

»Und Sie?«, fragte nun auch Rage und musterte ihn wie ein störendes Insekt. »In unserem Dorf werden die Regeln des HERRN gelten, und nur jene, die sich auch daran halten, sind dort willkommen.«

Hacker versuchte sich vorzustellen, mit diesem Haufen gläubiger Spinner zusammen in einem Dorf leben zu müssen, in dem von morgens bis abends zu Gebeten und Enthaltsamkeit aufgerufen wurde.

»Ich würde es vorziehen, in der Anlage zu bleiben und von hier aus Forschungen zu betreiben«, meinte er kühl. »Offen gestanden kann ich Sie ebenso wenig riechen wie sie mich, Luder. Ich habe keine Lust, auf einem Scheiterhaufen zu enden, weil ich einem ihrer Rev’rends schöne Augen gemacht habe oder beim Beten zu leise war.«

Der Rev’rend schien mit dieser Antwort zufrieden zu sein. »Dann ist es beschlossen. Wir gründen ein neues Godsville. Eine Bastion für den HERRN!«

Die Gläubigen applaudierten freudig. Hacker sah die Hoffnung in ihren Augen. Ein neuer Anfang wartete auf sie.

Und was wartet auf mich? Wieder sah er Columbus toten Körper vor sich, das schneeweiße Gesicht. Er musste eine Entscheidung treffen. Entweder wurde er zum Forscher und Einsiedler – oder er folgte seinem Freund. War dieses Leben noch lebenswert? Hacker seufzte und stand auf. Er verließ die Halle der Rev’rends als Erster.

***

Rage stürzte sich in die neue Aufgabe. Bald war ein Stück Land ausgewählt und die Warlynnes begannen mit den Räumarbeiten. Sie brannten die Fläche frei, besorgten holzartige Stämme und schnitten sie zu Brettern und Pfählen zurecht. Täglich gab es Fortschritte und zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in der Zukunft herrschte eine nahezu ausgelassene Stimmung unter den Anhängern der Rev’rends. Alle hielten zusammen, Ängste wurden gemeinsam bekämpft, man spendete sich gegenseitig Trost und machte einander Mut.

Dieses Dorf wird ein heiliges Dorf sein, dachte Rage freudig. Endlich werde ich im Sinne GOTTES herrschen können. Es werden nur die Regeln des HERRN gelten, wie ich es mir für Waashton immer wünschte.

Gemeinsam mit Torture und seinen gläubigen Brüdern und Schwestern würde er sich seinen Traum erfüllen und dem Wunsch Gottes folgen. Er war die rechte Hand GOTTES. Ein Vollstrecker im Dienste des HERRN. All seine Träume würden wahr werden.

***

Es wird Zeit. Der ältere Chasta regte sich. Er kappte die Verbindung zu den Nervenbahnen. Wir müssen das Trägertier jetzt verlassen. Der Moment ist günstig.

Der Junge verstand nicht, woran der Ältere den günstigen Augenblick festmachte, doch er stellte keine Fragen. Das hatte ihm der Ältere inzwischen abgewöhnt.

Die Augen des Trägertieres waren geschlossen. Der junge Chasta konnte nicht sehen, was das zweibeinige Wesen gerade tat. Vermutlich lag es auf einem Gegenstand, den es Bett nannte.

In seiner Hülle waren viele der Seinen versammelt, und der Plan war beschlossen. Die dritte Phase der Operation begann.

Der Chasta zitterte aufgeregt.

Endlich werden wir handeln.

***

Gordie erwachte. Seit der Operation vor knapp drei Wochen hütete sie das Bett. Sie war noch immer schwach auf den Beinen. Die Wunde am Hals hatte sich zwischenzeitlich entzündet. Auch die Narbe auf ihrer Wange schmerzte noch hin und wieder. Dazu kam, dass Gordie sich seit Tagen seltsam schwach fühlte. Weder sie noch Laurenzo hatten eine Erklärung dafür.

Die blonde Frau griff sich stöhnend an den Bauch. Ihr war speiübel. Sie musste würgen.

»Gordie? Was ist los, Kleines?« Neben ihr richtete sich Laurenzo besorgt auf.

»Mir ist so schlecht.« Gordie würgte erneut.

Laurenzo stand auf und holte einen Eimer. Er stellte ihn mit zitternden Händen ab. »Mir… mir ist auch übel. Vielleicht ist das eine Krankheit…« Er stockte und würgte ebenfalls. »Es… kommt so plötzlich… Eben ging es mir noch gut…«

Gordie sah ihn erschrocken an. Hatten sie sich jetzt doch mit einem fremden Krankheitserreger infiziert? War das Blauschimmer auf Dauer giftig? Sie aßen inzwischen täglich von der halmförmigen Art der Pflanze und bereiteten daraus Gemüse und Suppe zu.

Essen… O Jesus… Ich darf nicht mal dran denken…

Gordie fühlte, wie es ihr von Sekunde zu Sekunde schlechter ging. Ihre Hände umklammerten den Plastikeimer. Sie sah in Laurenzos Gesicht. Er war bleich, seine Lippen bebten.

Gordie fühlte Schmerzen in ihrem Magen, ihrer Speiseröhre und in ihrer Kehle. Die Luft blieb ihr weg. Panisch spie sie aus.

»Was ist das?«, wimmerte sie. »Laurenzo, was ist das?«

Es war etwas in ihr. Etwas, das sie schon länger in sich trug und das sich ihr nun mitteilte, während es mit Gewalt aus ihr heraus brach. Sie sah an Laurenzos Gesicht, dass auch er diesen Horror durchmachte.

Entsetzt starrte sie in den Eimer. In der Flüssigkeit wanden sich fingernagellange schwarze Würmer. Auch Laurenzo erbrach sich. Neue Würmer stürzten in den Eimer.

Chasta.

Der Name war plötzlich da, während Gordie röchelte und erneut würgte. Etwas schob sich quälend langsam ihre Speiseröhre herauf.

Chasta. Sie sind Chasta. Sie haben uns als Wirtskörper benutzt.

Eine Unzahl von Bildern überflutete die junge Frau. Unter Schock sah sie, wie die erbrochenen Würmer im Eimer aufeinander zu krochen und sich verknäulten.

Sie haben mich und Laurenzo benutzt, erkannte Gordie. Ihr Wissen um die parasitären Geschöpfe wuchs mit jedem Chasta, den sie von sich gab. Die Wesen nahmen zu ihr Verbindung auf. Sie sind über die Echsenlibelle in mich eingedrungen – und über mich auch in Laurenzo. Ich habe ihn infiziert. Sie haben uns gelenkt wie Sklaven. Und nun werden sie ihren Plan verwirklichen…

Gordie dachte nicht weiter. Sie wischte sich mechanisch über den Mund. Blut bedeckte ihren Handrücken. Es gab kein Gefühl mehr in ihr. Teilnahmslos stand sie vom Bett auf.

Laurenzo erhob sich ebenfalls. Seine Augen waren leer und tot. Wie Zombies gingen sie zum Ausgang des Zimmers, hinein in den Gang, als die Chasta sie ein letztes Mal steuerten.

Ich gehe in den Tod, dachte Gordie mit erschreckender Gewissheit. Aber wenigstens tut es nicht weh.

***

»Was war das?« Collyn Hacker war trotz der späten Stunde noch immer wach. Er saß mit Horstie von Kotter in der Kommandozentrale.

»Ich habe nichts gehört«, brummte der Oberst, der an einem der Rechner das Programm für die neue Warlynne-Produktion durchging.

Erneut erklang ein dumpfes Wummern, als hätte jemand etwas im Gang fallen gelassen.

Hacker stand auf und ging hinaus. Er sah gerade noch, wie zwei Menschen in Richtung des Ausgangs gingen… oder vielmehr wankten.

Von Kotter kam zu ihm. »Laurenzo und Gordie«, meinte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Wahrscheinlich wollen sie raus, sich den Mond ansehen.«

Hacker hörte den Unwillen in der Stimme des Oberst. Von Kotter war wütend auf Laurenzo, und enttäuscht, weil der Arzt seine Zeit fast ausschließlich Gordie widmete.

»Sie laufen so sonderbar. Als wären sie betrunken.«

»Trunken vor Liebe«, knurrte der Oberst abschätzig und wandte sich wieder der Kommandozentrale zu.

Hacker sah kurz zu von Kotter, dann traf er eine Entscheidung. Er folgte den beiden. Langsam ging er hinter dem verliebten Paar her. Was hatte das Geräusch vorhin verursacht? War einer der beiden gestürzt? Ging es ihnen nicht gut?

Hacker kam an das offene Schott. Unter dem bleichen Mondlicht erkannte er die schwarzen Umrisse des Dschungels. Gordie und Laurenzo taumelten darauf zu. Hacker sah keinen Warlynne, der sie begleitete.

»Laurenzo!«, rief er dem Arzt nach. Der drehte sich nicht um. Hacker wollte ihm hinterherlaufen – und rutschte auf dem Betonboden aus. Seine Finger berührten eine nasse dünne Spur. Im Licht der Deckenröhre betrachtete er seine Fingerkuppen, die die Spur berührt hatten. Blut schimmerte darauf.

»Ach du Scheiße!«, entfuhr es ihm entsetzt. Er wollte sich umdrehen und von Kotter zu Hilfe rufen, als er die Bewegungen in den Büschen und Bäumen sah. Der Dschungel vor ihm wogte in wilden Zuckungen. Auf einmal erhob sich ein Brausen, Tosen und Brüllen. Der Dschungel selbst schien sich gegen die Anlage zu richten.

»Was…« Hacker wich zurück. In diesem Augenblick brach es aus dem Urwald hervor: ein Schwarm aus Echsenlibellen, anderen Tieren und solchen, die wie Pflanzen aussahen, aber keine waren – angeführt von zehn fischköpfigen Reptilien, die laut röhrend vorwärts trampelten. Sie näherten sich dem offenen Schott!

Hacker warf sich gegen den Schließmechanismus des Tores. Gordie und Laurenzo waren verloren; er musste an sich und die anderen Menschen innerhalb der Anlage denken!

»Von Kotter!«, brüllte er. Er sah das Schott sich schließen und hetzte los zur Kommandozentrale.

WUMM! Der laute Schlag ließ ihn herumfahren. Zwischen die sich schließenden Torflügel hatten sich zwei mächtige Reptilien geworfen, als wüssten sie, dass sie diesen Eingang um jeden Preis offen halten mussten. Die Stahlplatten quetschten sie ein. Die Tiere brüllten und röhrten.

Erste Anhänger der Rev’rends erschienen. »Zurück!«, schrie Hacker die Leute an. Sie hörten auf ihn und flohen zurück in ihre Halle.

Über die Reptilien, die zwischen den Torflügeln ihr Leben aushauchten, setzten bereits weitere Tiere hinweg.

Hacker rannte zum inneren Schott und schloss auch dieses. Nur einigen Libellenechsen gelang es, vorher noch durchzuhuschen.

Hacker hastete in die Kommandozentrale. »Wir werden angegriffen! Ist die Außenschussanlage einsatzbereit?!«

Horstie von Kotter holte die Bilder der Außenkamera auf die Monitore. »Verfluchter Wakudamist… was passiert da?!«

»Die Außenschussanlage!«, drängte Hacker.

Von Kotter fasste sich und legte einige Hebel um. »Ist aktiviert. Sie können zugreifen, Hacker.«

Hacker schwang sich auf den Stuhl vor den Monitoren.

Oberst von Kotter griff zum Mikrofon. »An alle Warlynnes! Wir werden angegriffen! Verteidigt den Zugang zur Anlage!« Seine Stimme wurde durch zahlreiche Lautsprecher übertragen. »Alle Einheiten der Ordnungsziffer 3 zur Verteidigung der Kommandozentrale!«

Hacker richtete über den Computer die Schnellfeuerwaffen aus. Bald donnerten über die Außenmikrofone die ersten Schüsse in der Kommandozentrale. Hacker sah die Wellen der Angreifer. Zahllose Reptilien, größere und kleinere Tiere und Unmengen an Insekten. Er konzentrierte das Feuer auf die größten Tiere, die das Außenschott mit ihren massigen Körpern aufzustemmen versuchten, als würden sie von einer Intelligenz gesteuert.

Dutzende Angreifer starben unter dem Sperrfeuer, doch die anderen ließen nicht von ihrem Ziel ab. Sie bahnten sich mit Gewalt einen Weg in die große Vorhalle. Würde das Zwischenschott ihnen standhalten können? Und wie sah es mit den Wartungs- und Lüftungsschächten aus? Etliche der Viecher waren so klein, dass sie mühelos hindurch passten, wenn erst die Gitter geknackt waren.

»Zur Hölle!«, fluchte Hacker. »Wie können diese Mistviecher so zielgerichtet handeln?« Gab es in dieser Zukunft höher entwickelte Lebensformen, die ihnen bisher entgangen waren?

Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Solange noch Munition vorhanden war, musste er sich auf die Verteidigung der Anlage konzentrieren.

***

»Die Dämonen greifen an!« Rev’rend Torture griff zu einem schweren zweihändigen Schwert. Seine Gefährtin Stardust sprang – nur mit einem Nachthemd bekleidet – ebenfalls auf die Beine und nahm das altmodische Gewehr neben ihrem Schlaflager an sich.

»Dämonen!«, schrie auch Rev’rend Rage. Der Erzbischof fuchtelte wild mit den Armen. Er kam mit einer kleinen Schar Bürger in Nachtgewändern aus dem Gang gelaufen. »Wir müssen sie zurückdrängen!«

Schon hörte man das Unheil verkündende Brummen, das schon einmal über sie gekommen war. Angreifende Libellenechsen schwirrten heran. Doch diesmal waren die Menschen gewappnet und streckten die eingedrungenen Insekten nieder. Bald war der Boden übersät von ihnen.

Dann donnerte etwas von außen gegen das geschlossene Zwischenschott. Rev’rend Torture erkannte, dass es nicht lange standhalten würde. Dann würde die Hölle über sie hereinbrechen. Der Mann mit dem Silberblick wies zum hinteren Ausgang der Halle, der in die Gänge führte, aus denen nun WCA-Soldaten kamen. »Wir müssen uns zurückziehen!«, rief er laut. »Sucht nach Räumen, die gut verteidigt werden können!«

Sergeant Till kam ihm und Rage entgegen. »Was ist hier los?«

Wieder gab es einen dumpfen Schlag. Was auch immer in den Raum wollte, es war groß und schwer – größer noch als diese fischköpfigen Reptilien. Es musste mehrere Tonnen wiegen.

Torture zeigte sein eckiges Gebiss mit den Silberzähnen. »Die Dämonen des Dschungels sind wild geworden und fallen ein, um uns alle zu vernichten! Wir müssen durch den hinteren Gang gehen und hinter uns alle Wege verschließen, die diese unheiligen Biester nehmen könnten!«

Auch Rage schien inzwischen erkannt zu haben, dass ihre kleine Truppe der Dschungelstreitmacht nichts entgegenzusetzen hatte. Er nickte zustimmend.

Der Lärm, der durch die Halle dröhnte, war ohrenbetäubend. Wieder und wieder schlug etwas von außen gegen die Tür.

»Gut«, meinte Sergeant Till und hob seinen Driller. »Verlieren wir keine Zeit. Roberts, Mart, ihr bleibt hier und erstattet über Funk Bericht. Wenn Fremdwesen eindringen, zieht euch zurück. Der Rest kommt mit mir!«

Sie liefen durch den langen Gang. In der weitläufigen Anlage führten letztlich alle Gänge wieder zur Kommandozentrale. Die einzelnen Räume, Gänge und Hallen waren miteinander verbunden.

Schon nach wenigen Metern kamen ihnen erste Tiere entgegen, die einen anderen Weg gefunden hatten, vermutlich durch die Lüftungsschächte. Stardust schoss auf eine graue Kugel, die auf sie zurollte. Torture zerhieb mit seinem Schwert eine Libellenechse. Dann drehte er sich und spaltete eine Art großen Tausendfüßler mit einem Meer aus Stacheln auf dem Rücken.

Rage kämpfte wie ein Berserker an seiner Seite. Auch er hatte ein Gewehr dabei und schoss präzise wie ein Warlynne auf seine Gegner. Vier graubraune Pflanzenwesen lagen schon reglos vor ihm.

Torture deckte Rages Rücken und tötete mit einem gewaltigen Hieb eine zehnbeinige, kopfgroße Spinne. Aus dem blau gepanzerten Tier spritzte eine tintige Flüssigkeit, der Torture eilig auswich.

Keiner der Angreifer war, wie Torture bemerkte, größer als der Kopf eines Erwachsenen. Der Schacht, durch den sie gekrochen waren, schien diesen Umfang zu besitzen. So blieben wenigstens die größeren Exemplare ausgesperrt… vorerst.

Der Inquisitor musste an all die Kämpfe gegen Dämonen denken, die er bereits an der Seite des Erzbischofs hatte schlagen dürfen. Immer waren sie siegreich daraus hervorgegangen oder hatten zumindest überlebt. Wir werden auch diesen Kampf überstehen!, dachte er grimmig.

Torture hieb auf ein graues Tier ein, das zwölf Beine hatte und keinen Leib zu besitzen schien. »Für den HERRN!«, brüllte der Inquisitor und hieb das Ungeheuer in zwei Teile. Doch schon trippelte ein weiteres der Wesen heran.

Hinter ihm schrie Stardust. Torture tötete das groteske Wesen vor sich mit zwei schnellen Hieben und fuhr zu Stardust herum. Mehrere Libellenechsen hatten sich an ihrem Hals und in ihrem Gesicht verbissen.

Sein schwarzhaariger Engel lag im Sterben! Blut benetzte das weiße Hemd. Er wollte zu ihr stürzen, doch drei weitere Albtraumwesen griffen ihn an. Zornerfüllt machte er sie nieder. Als er sich wieder Stardust zuwandte, lag sie reglos und mit gebrochenen Augen da. Das Blut pochte in Tortures Ohren. Er brüllte seinen Hass hinaus.

In den Schrei mischte sich ein fernes, gewaltiges Donnern. Sie wussten alle, was es zu bedeuten hatte: Das letzte Schott war gefallen! Nun würden die Dämonenhorden ihnen folgen!

»O HERR, erhöre uns!«, rief Erzbischof Rage verzweifelt. Alle Zuversicht war aus seiner Stimme gewichen. »Lass uns siegreich sein gegen die Dämonen des Dschungels! Spende uns DEINE Kraft und DEINEN Segen, damit wir vernichten, was DIR zuwider ist!«

Torture hörte ihn wie durch Watte hindurch. Noch immer hing sein Blick an der toten Stardust. Er sah erst auf, als sich ein Poltern und Kreischen und Geifern durch den Gang näherte. Dort kam sie, die Brut der Hölle! Absurde Geschöpfe, die er sich in seinen schlimmsten Albträumen nicht vorgestellt hatte.

Mit einem Schrei stieß der Rev’rend sein Schwert in den Leib einer Kreatur, die entfernt an einen riesigen Maulwurf mit Schuppenpanzer erinnerte. In den blinden Augen schimmerte rotweiße Flüssigkeit, die bei jeder heftigen Bewegung zu Boden tropfte. Der Inquisitor tötete das Tier und hörte gleichzeitig neben sich schwere Schritte.

Ein schrankgroßes Reptilienwesen stampfte brüllend heran. Torture bückte sich, griff nach Stardusts Gewehr, das neben ihr am Boden lag, hob es auf und schoss. Obwohl er traf, rannte das fischköpfige Wesen weiter. Der massige Körper schleuderte ihn gegen die Wand. Torture stöhnte auf, als ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde und seine Rippen knackten.

Ein großes Maul öffnete sich vor seinem Gesicht. Der Rev’rend roch die Verwesung, die daraus hervorquoll. Er schrie, als sich das Wesen in seine Schulter verbiss. Die Schmerzen waren unerträglich. Torture hob mit der freien Hand das Gewehr, rammte die Mündung in das Auge des Monsters und drückte ab. Das Tier brüllte auf und sackte zusammen.

Es begrub ihn unter sich. Torture schwand das Bewusstsein, während mit dem Blut das Leben in pulsierenden Stößen aus seiner Schulterwunde floss. Er würde Stardust folgen.

Nun wird niemand meinen Kampfnamen weiter tragen, dachte er noch mit Bedauern. Dann war es finster um ihn her.

Rev’rend Rage wimmerte und umklammerte im Sitzen seine Beine. Er hatte Torture sterben sehen, halb begraben unter einem Monster. Und auch die anderen waren tot. Er war der letzte Überlebende auf diesem Schlachtfeld. Tot. Mein Volk ist tot. GOTT hat uns verlassen…

Es war unglaublich schnell gegangen. Innerhalb weniger Minuten hatten die Dämonen des Dschungels seine Anhänger überrannt. Und GOTT hatte ihnen nicht beigestanden.

Tränen liefen über Rages Gesicht. »Meine Zukunft… Mein Volk…« Er kauerte sich noch mehr zusammen und barg das Gesicht zwischen den Knien. Alles war sinnlos geworden.

Auch die WCA-Männer waren tot. Leiche hatte an Leiche gelegen, dazwischen enthauptete Warlynnes. Die abgetrennten Köpfe trugen die Züge von General Arthur Crow. Dem Erzbischof war es vorgekommen, als würde der höllische General ihn verspotten.

Rage presste sich die Faust an den Mund. Sie hatten höchstens zehn Minuten gekämpft, dann war es vorbei gewesen, der Kampf endgültig verloren. Die Bestien der fremden Welt hatten gesiegt.

Und er, der Erzbischof der Rev’rends, hatte sich in eine kleine Kammer mit dicker Stahltür geflüchtet und sich zitternd darin eingeschlossen. So hockte er nun im schwachen Schein eines roten Notlichts und wiegte sich hektisch vor und zurück.

»HERR«, wimmerte er. »O HERR, warum hast du mich verlassen?«

***

Hacker verschoss die komplette Munition. Auf den Bildern der Außenkameras zeigte sich das ganze Ausmaß der Zerstörung. Zahllose Tierkadaver häuften sich vor der Anlage. Einige Tiere und… Geschöpfe – Hacker wusste nicht, ob es Pflanzen oder Tiere waren – hatten sich auf die toten Angreifer gestürzt und kämpften untereinander um deren Fleisch. Doch der Großteil der anstürmenden Streitmacht ließ sich davon nicht ablenken.

Der Computerspezialist sah, wie sich immer mehr Tiere durch das meterbreit offene Außenschott quetschten und dahinter verschwanden. Alle Tiere des knapp achtzig Quadratkilometer großen Dschungels schienen sich für den Angriff hier versammelt zu haben.

»Irgendjemand lenkt sie«, murmelte Hacker fassungslos.

Inzwischen waren zwölf Warlynnes bei ihnen angekommen, die den Auftrag hatten, die Zentrale mit ihren Tak-02-Gewehren zu verteidigen.

Hacker sah zum geschlossenen Eingang. »Ich sperre den Öffnungsmechanismus der Tür!«, rief er zu von Kotter hinüber und ließ seine Finger über die Tastatur huschen.

Von Kotter reagierte nicht, und Hacker wandte sich ihm zu. Der Oberst stand reglos vor einem Monitor, der die Halle hinter dem Zwischenschott zeigte. Er starrte wie gebannt auf die flimmernden Bilder. Collyn Hacker trat näher – und wurde Zeuge, wie das Schott fiel. Ein kolossales Biest, eine Mischung aus Killerwal und Krokodil, hatte es mit seinem Körpergewicht aus der Verankerung gedrückt.

Hacker wusste, dass nichts diese Kreatur aufhalten konnte; er hatte ihr bereits auf dem Vorplatz der Anlage kiloweise Munition in den Wanst gepumpt. Die Rev’rends und die WCA-Kämpfer standen auf verlorenem Posten.

Der schwarze Computerfachmann trat an die Konsolen und schaltete auf die Kameras in den sich anschließenden Gängen um. Er hatte die Flüchtenden bald entdeckt. Doch er konnte ihnen nicht bestehen; in den Tunneln waren keine ferngelenkten Waffen installiert.

Hacker schloss die Augen, als Rev’rend Torture von einer fischköpfigen Bestie attackiert wurde. Stardust lag tot in seiner Nähe. Blut floss ihr aus einer Wunde am Hals.

»Sie sind hier!«, ächzte von Kotter neben ihm. »Wir sind verloren!«

Hacker öffnete die Augen wieder – und die Knie wurden ihm weich, als er von Kotters Fingerzeig zu dem Monitor folgte, der die Tür zur Zentrale von außen zeigte. Er entdeckte darauf ein blau gepanzertes, zwölfbeiniges Geschöpf, das sich an der Wand nach oben zog und zielstrebig auf den Öffnungsmechanismus zu kroch.

»Die Tür ist verriegelt«, meinte Hacker ohne viel Hoffnung. Nachdem die Kreaturen bereits das massive Zwischenschott geknackt hatten, würde diese lächerliche Hürde sie kaum aufhalten können.

Er musste an Honeybutt Hardy denken, an Mr. Black und an alle, die er kannte und liebte. Nie werdet ihr erfahren, was für einen Kampf wir hier gefochten haben. Alle gemeinsam, in der Not vereint…

Hacker lächelte. Er fühlte sich mit einem Mal leicht und frei. Während von Kotter angespannt und bleich war, entspannte er sich zunehmend. Ich muss keine Entscheidung mehr treffen. Ich lasse sie treffen. Vom Schicksal. Tod oder Leben. Beides ist mir gleich willkommen.

Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und überwachte weiter den Eingang zur Zentrale. Zuerst sah es so aus, als würden die Tiere aufgeben, nachdem sie merkten, dass sie in das Herzstück der Anlage nicht eindringen konnten. Dann jedoch kamen die großen Bestien und warfen sich gegen den Stahl, bis sie ihn eindrückten. Die Monitore flackerten und erloschen. Das Licht ging aus bis auf die Notbeleuchtung.

»Die verursachen einen Kurzschluss!«, gellte von Kotters Stimme. »Der Strom fällt aus!« Als ob es darauf jetzt noch angekommen wäre…

Die beiden Türflügel kippten langsam nach innen, von einer gewaltigen Kraft aufgestemmt. Hunderte kleinerer Tiere quollen in den Raum. Die Warlynnes eröffneten sofort das Feuer. Sie schützten Horstie von Kotter mit ihren Waffen und Körpern, so gut es ging.

Collyn Hacker schützten sie nicht. Mehrere Rollgraulinge sprangen ihn an. Libelleneidechsen verbissen sich in seinen Armen und Beinen. Der Stuhl kippte, und er fiel hinab in das Meer aus Insekten, das den Boden der Kommandozentrale eingenommen hatte.

Columbu, dachte Hacker, während er unter Chitinpanzern und wimmelnden Insektenbeinen versank. Jetzt geht auch meine Reise zu Ende…

Horstie von Kotter wurde von allen Seiten angegriffen. Obwohl die Warlynnes ihn schützten, drangen immer wieder einzelne Tiere zu ihm durch. Vor allem die Fluginsekten suchten sich ihre Wege zu von Kotters Gesicht und Hals. Von unten her krabbelten lurchähnliche Tiere in seine Hose und bissen sich dort fest. Von Kotter versuchte vergeblich, sie durch wildes Aufstampfen und Trampeln abzuschütteln.

»Tötet sie!«, brüllte der Oberst mit hervorquellenden Augen. »Bringt sie um! Alle!«

Er schrie schmerzerfüllt auf, als eine Libellenechse in sein Gesicht klatschte und sich in seine Nase verbiss.

Die Warlynnes gaben alles, um ihn zu retten. Einige griffen sogar zu ihren Flammenwerfern und versuchten der tierischen Sintflut auf diese Weise Herr zu werden. Doch es gab keine Rettung mehr.

Irgendein Gift musste durch von Kotters Adern kreisen; er spürte, wie seine Arme und Beine taub wurden. Der Oberst sackte in sich zusammen. »Tötet alles!«, keuchte er, während ihm das Atmen immer schwerer fiel. Ein Muskelkrampf lähmte ihn. »Brennt diesen ganzen Dschungel nieder. Nichts darf überleben, hört ihr? Nichts…« Er röchelte nur noch. Ein Warlynne hob ihn vom Boden hoch. Eine blau schillernde Schlange glitt aus seinem rechten Hosenbein und wurde vom Fuß einer Alpha-Warlynne zerquetscht.

Von Kotters Gesicht verzerrte sich in Agonie. Er hob noch einmal den Kopf und blickte mit trüben Augen um sich, ohne etwas zu erkennen. »Alles…« flüsterte er kaum hörbar. »Alles muss brennen…«

WA 5-17 folgte dem letzten Befehl seines Herrn. Die Menschmaschine leitete die Zerstörung des Dschungels.

Die Warlynnes verließen die Anlage. Sie töteten alle Lebewesen, die ihnen vor die Läufe ihrer Waffen kamen. Etliche von ihnen wurden zerquetscht, andere zerrissen. Doch innerhalb von drei Tagen gelang es den restlichen Warlynnes, sämtliche großen Jagdtiere zu vernichten. Sie gingen systematisch vor, wie es ihre Art war, nutzten die Daten, die sie über diese Welt gesammelt hatten, und wüteten gnadenlos. Zuletzt brannten sie alles nieder. Viele der Pflanzen wehrten sich gegen die Zerstörer und verspritzten Säure.

Am Ende standen noch fünf Warlynnes. Sie fochten den letzten Kampf, bis ihre Energievorräte verbraucht waren und auch der Letzte von ihnen schließlich stehen blieb.

Es war Warlynne 5-17, und er blieb nur aus einem Grund stehen: Sein Auftrag war vollendet. Überall loderten Flammen. Die Maschine stand in einem Meer der Zerstörung. Hier lebte nichts mehr.

***

Stille. So lange schon Stille. Die Notvorräte in der Kammer waren seit zwei Tagen aufgebraucht; er musste es endlich wagen. Sein Geist war verwirrt, doch der übermächtige Durst trieb ihn schließlich hinaus. Schon lange hatte er draußen keine Geräusche mehr gehört. Immer wieder war er vor Erschöpfung in einen leichten Schlaf gefallen. Nach über einer Woche in selbst gewählter Gefangenschaft trieb es ihn aus seinem Versteck.

Mit zitternden Händen öffnete Rev’rend Rage die Stahltür des kleinen Schutzraumes. Die Notbeleuchtung brannte noch immer; die Elektronik der Anlage schien also noch zu funktionieren.

Draußen lagen keine Leichen mehr. Die Warlynnes mussten sie verbrannt haben, ebenso wie all die Tierkadaver, die in der Anlage gelegen hatten.

Der hagere Mann wankte durch die langen Gänge, hin zum Ausgang. Er wusste, wo das nächste Wasserloch war, die kleine Fläche, die vom Meer geblieben war. Es war die einzige Hoffnung, die ihm blieb.

Ich brauche keine Furcht zu haben. Ich kann nicht sterben. Ich bin GOTT.

Er begann laut vor sich hinzubrabbeln, wie er es auch in der vergangenen Woche immer wieder getan hatte. Noch wollte er sich nicht der Realität stellen. Irgendwo in ihm keimte die Ahnung, dass alle, die er kannte, tot waren. Dass er der letzte Mensch auf dieser fremden Erde war.

Der Rev’rend verließ die Fertigungsanlage. Totes Land umgab ihn. Der Dschungel war verschwunden, hatte verkohlten Überresten Platz gemacht. In seinen Gedanken hatte er ihn mit dem heiligen Feuer des HERRN überschüttet. Seine Wünsche waren wahr geworden. ER hatte dieses Land gerichtet. Sein Hass war als göttlicher Zorn über den Dschungel gekommen. Er ging ein paar Schritte und betrachtete SEIN Werk. Es war unvollständig. Da wuchs noch ein Strauch. Irgendeines dieser blauvioletten Gewächse mit dreieckigen Blättern und spitzen, dolchartigen Stacheln an den Halmen. Es ragte zwischen schwarzen Pflanzenstümpfen hervor.

Rage stürmte darauf zu und schlug auf das Gewächs ein. Er packte die Halme mit bloßen Händen. Die messerscharfen Stacheln bohrten sich tief in sein Fleisch, als er an dem letzten Strauch zerrte, der verkrüppelt und halb verbrannt inmitten der Einöde stand. »Ich bin GOTT! Ich richte dich! ICH BIN GOTT!«

Er stürzte und fiel in die Pflanze hinein, schlug wild um sich und kam schließlich zur Ruhe. Sein Durst meldete sich wieder. Er rappelte sich auf. Blut lief ihm aus zahlreichen Wunden. Etliche Stacheln hatten sich in seinen Bauch gebohrt. Der Erzbischof fühlte es nicht.

»GOTT! Ich bin GOTT!« Der hagere Mann mit dem struppigen schwarzen Bart taumelte blutend über nackte Erde. In seinen verknoteten langen Haaren waren Pflanzenreste, Kiesel und Unmengen von Dreck. »Das Paradies«, murmelte er, stolperte über eine von braunschwarzer Schlacke überzogene Erdanhäufung und stürzte. Mechanisch erhob er sich wieder. »Mein Paradies… Meine Welt… Meine prächtige, herrliche Welt…«

Saurer Regen setzte ein und durchnässte den stinkenden Lumpen, der seinen ausgemergelten Körper bedeckte. Rage legte den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund und trank in großen Schlucken.

Das Wasser gab ihm neue Kraft. Er stolperte weiter, fand den Weg, den er bisher nur auf den Monitoren in der Kommandozentrale gesehen hatte. In dieser Einöde war es einfach. Der Rev’rend lief zum tiefsten Punkt der Senke. Dort lag der See. Die letzte größere Wasserfläche, die der Regen nun langsam auffüllte.

Der Wahnsinnige stürzte auf den See zu. Wieder stolperte er, fiel ins Wasser – und merkte, dass das Wasserloch tiefer war, als er angenommen hatte. Er ruderte verzweifelt mit den Armen. Er hatte nie schwimmen gelernt.

Der weiche Grund unter seinen Füßen war nachgiebig und glitschig. Immer wieder rutschte er ab. Seine Zehen bohrten sich in die Schlacke, doch er fand keinen Halt. Unweigerlich wurde er hinab gezogen, als würden Dämonen seine Waden umklammern.

»Nein!«, schrie der Erzbischof panisch auf. »Ich darf nicht sterben! Ich kann nicht sterben! Ich bin GOTT!« Die Kräfte verließen ihn. Mit jedem Schlag, mit jedem Tritt wurde er schwächer. Sein Kopf sank unter die Wasseroberfläche. Er schluckte gierig, trank und versuchte zugleich, wieder nach oben zu kommen.

Wieder und wieder suchte er nach Halt. Wieder und wieder rutschte er ab. Seine Glieder wurden bleiern, zogen ihn hinab.

Ich muss sterben wie sie alle. Massakriert von den Dämonen dieser Welt. Er begriff, dass er nicht göttlich war, und die Erkenntnis versetzte ihm abermals einen Schlag. O GOTT, warum hast du das zugelassen? Warum nur hast du das zugelassen? Warum hilfst du mir nicht?

Der Mann spürte, dass sich seine Tränen mit dem Brackwasser vermischten. Er war kein Gott. Er war nicht einmal mehr Rev’rend Rage. Er war nur noch Marty Luder, der letztlich doch wankte in seinem unerschütterlichen Glauben an den HERRN.

Er gab jede Gegenwehr auf und starrte durch das Wasser nach oben. Matte Helligkeit erleuchtete die Welt über dem Wasserspiegel.

Doch plötzlich… geschah ein Wunder. So als wollte GOTT nicht zulassen, dass er den Glauben an ihn verlor. Denn warum sonst sollte er ihm wohl –

– einen Engel schicken!?

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Marty Luder, der jetzt wieder Rev’rend Rage war, empor. Dort, über dem Wasser, stand ein Engel! Ein sphärisches Wesen mit langen blonden Haaren, das sich zu ihm hinunter beugte. Rage reckte die Hand nach ihm – und spürte, wie der Engel sie ergriff und daran zog! Sein Kopf durchbrach die Wasseroberfläche.

»Ich hab ihn!«, rief eine Stimme.

»Halt ihn fest! Ich helfe dir!«, rief eine zweite.

Unwillig blinzelte Rage. Neben dem Engel tauchte eine zweite Gestalt auf, die ihm vertraut vorkam. Sie packte den Arm, dessen Hand der Engel hielt, und zerrte an ihm.

»Rev’rend Rage?« Die Stimme von Laurenzo, dem Leibarzt und Botschafter von General Crow, brachte Rage in die Gegenwart zurück.

»Er lebt noch«, meinte der blonde Engel neben ihm erleichtert – und in diesem Moment erkannte Rage ihn. »Gordie… Laurenzo…« Er musste noch immer am Leben sein.

Sie schleppten ihn gemeinsam ans Ufer. »Rev’rend… Kommen Sie. Wir bringen Sie in die Anlage zurück.« Laurenzo stützte ihn.

Der Rev’rend schloss kurz die Augen. »Warum?«, murmelte er verzweifelt und hob den Blick zum Himmel. »Was willst du denn noch von mir, HERR? Wann darf ich endlich meinen Frieden finden?«

Gordie beugte sich zu ihm hinunter. »Bitte, Rev’rend. Kommen Sie mit. Ich und Laurenzo sin die beiden letzten Überlebenden. Die Tiere haben uns verschont. Vermutlich haben sie gewittert, dass die Chasta in uns waren. Aber wir sin ganz allein. Wir brauchen Sie. Geben Sie nich auf!«

Rage verstand nichts von dem, was Gordie sagte. Er hustete und musste sich übergeben. Wasser floss aus seinem Mund. Sie sind Adam und Eva, schoss die Erkenntnis durch seinen Kopf. Und GOTT will nicht, dass ich sterbe. Noch nicht. Weil ich eine Aufgabe habe.

Schwerfällig erhob er sich. »Gut, mein Kind. Ich komme. Ich komme mit euch, wo auch immer ihr hingeht.«

***

Drei Wochen später

Laurenzo blieb auf einer Anhöhe stehen. Fliegende Geschöpfe mit ledrigen Schwingen kreisten in einiger Entfernung über dem Abgrund. Bisher hatten sich die Tiere friedlich verhalten und die drei einsamen Wanderer nicht angegriffen.

Neben Laurenzo fiel der Felsen steil ab, hinunter in den Tiefseegraben, aus dem sie aufgestiegen waren. Er war erschöpft, Durst und Hunger zehrten an ihm. Der schwere Rucksack drückte unangenehm in seinen Rücken und die Riemen schnitten tief in sein Fleisch.

Stöhnend sah er hinter sich. Rev’rend Rage war gemeinsam mit den drei reparierten und reaktivierten Warlynnes zurückgefallen. Der bärtige Mann lief lieber für sich allein. Oft brabbelte er dabei vor sich hin und hörte auch nicht mit den Selbstgesprächen auf, wenn Gordie oder er in seine Nähe kamen. Er sprach mit Gott.

Laurenzo sah auf Gordie und ging langsam weiter. Die Sonne war zwischen den Wolken hervorgekommen. Sie erschien ihm riesig und näher als zu seiner Zeit. Vielleicht lag dieser Eindruck auch nur an seiner Übermüdung. Er brauchte eine Pause und wusste doch, dass er noch keine Ruhe bekommen würde. Gordie und er hatten festgelegt, wie weit sie heute noch vorankommen wollten, und Gordie war erstaunlich gut darin, auf ihrem Vorhaben zu bestehen.

Nur noch ich, Gordie und dieser wahnsinnige Spinner. Laurenzo schluckte. Ob sie eine Chance hatten? Für Rev’rend Rage waren sie Adam und Eva. Das erste aller Paare, das aus dem Paradies vertrieben worden war. Der Gottesmann hatte es sich in seinen verrückten Kopf gesetzt, sie sicher zu einer anderen Tiefseelache zu bringen, wo sie Nahrung finden und überleben konnten. Dafür kämpfte er wie ein wildes Tier.

Bereits dreimal war die kleine Gruppe angegriffen worden, und jedes Mal hatte Rage mit den Warlynnes Seite an Seite gekämpft, als gäbe es kein Morgen.

Ob wir unser Ziel je erreichen werden? Und ob es dort auch Chasta gibt, die uns zu vernichten trachten?

Noch immer war ihnen nicht klar, was eigentlich mit ihnen geschehen war. Als die Chasta aus ihnen hervorgebrochen waren, hatten sie den nahen Tod bereits gespürt. Willenlos waren sie dem letzten Befehl der Parasiten gefolgt: sich zu dem See zu begeben. Um dort zu sterben?

Nein. Offenbar hatten die fremden Intelligenzen anderes mit ihnen vor. Was es war, wussten sie nicht. Auch nicht, ob in dem See weitere Chasta in sie eingedrungen waren. Manchmal schien es Laurenzo so, aber wenn er dann in sich lauschte, konnte er keine fremden Stimmen hören. Dabei wäre es logisch gewesen: Jetzt, da ihre Oase zerstört war, mussten die Chasta eine neue Heimat finden – und wären sie beide, Gordie und er, nicht die besten Transportmittel dafür?

Laurenzo schüttelte den Kopf. Es war müßig, darüber nachzudenken. Er machte sich damit nur verrückt. Jetzt galt es zu laufen. Noch hatten sie genug Wasser. Noch gab es Hoffnung.

Der weißhaarige Arzt schloss zu Gordie auf. Sie lächelte ihn an. Ihr Gesicht war schön und voller Zuversicht.

»Wir schaffen es«, meinte sie zärtlich und drückte seine Hand.

Laurenzo nickte. Adam und Eva hatten auch keine bessere Chance. Er legte die Hand auf Gordies Bauch. Noch war nichts von dem Kind zu spüren, das in ihr heranwuchs. Doch Gordies morgendliche Übelkeit und ihr Heißhunger sprachen für sich.

»Ja, wir schaffen es.« Er löste die Handfläche von ihrem Bauch und lächelte zaghaft. »Wir werden Adam und Eva sein, wie Rage es sich wünscht.«

Sie gingen weiter. Stetig in die Richtung, in der der nächste Tiefseegraben lag. Das nächste Wasserloch. Es würde viele Tage, vielleicht sogar Wochen dauern, bis sie dort ankamen.

Falls wir dort ankommen, berichtigte der Heiler seine Gedanken.

Laurenzo hatte einiges erlebt und überlebt. Er wusste nur eines: Er würde weitergehen. Wohin auch immer der Weg ihn führte…

ENDE
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